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Der Beginn der Gründung von Laienlehranstalten in 
Russland fällt mit dem Beginn des XVIII Jahrhunderts zu- 
sammen. Im Jahre 1703 eröflBaete Pastor Glück in Moskau 
eine Schule, deren Cursus sich dem Plan der europäischen 
Gymnasien jener IZeit näherte. Nach seinem Tode übernahm 
der Magister der Philosophie von der Universität Jena, 
Johann Werner Pause, die Leitung, doch ging die Schule 
schon im Jahre 1706 zu Grunde. 

In St. Petersburg existirten im Jahre 1711 vier soge- 
nannte «verschiedensprachige deutsche Schulen». Von ihrer 
Organisation hat sich keine Kunde erhalten, doch ist dieselbe 
zweifellos ebenfalls eine gymnasiale gewesen. Es ist das dar- 
aus ersichtlich, dass in der unter der Leitung von Paul 
Wesselowski stehenden Schule auf 38 Schüler 9 Lehrer 
kamen ^). Das beweist, dass sie keine Elementarschule, son- 
dern eine mittlere Lehranstalt war. Auch diese Schulen be- 
standen augenscheinlich nicht lange, denn es hat sich keine 
Spur von ihnen erhalten. 
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Die Zifferschulen. 

Die erste Massregel in Sachen der Volksbildung, welche 
sich über das ganze Reich verbreiten sollte, fällt in das Jahr 
1714, als der Befehl erging, in allen Gouvernements soge- 
nannte Ziflferschulen zu gründen, um die 10- bis 15-jährigen 
Kinder aller Stände, ausgenommen der Einhöfer, in der 
Arithmetik und in den Anfangsgründen der Geometrie zu 
unterrichten. Laut Befehl sollten diese Schulen in den 
Eparchialhäusem und den wohlhabenderen Klöstern er- 
öffnet werden. Der Unterricht war unentgeltlich, aber der 
Lehrer, der übrigens eine Kronsgage erhielt, konnte von 
jedem Schüler, der den Cursus beendet und darüber ein 
Zeugniss erhalten hatte, je einen Rubel nehmen. 

Kaiser Peter hatte die Absicht, durch dieses Mittel 
den Unterricht in Russland obligatorisch zu machen, und 
verbot zu diesem Zwecke denen, die diesen Cursus nicht 
durchgemacht, zu heirathen^). 

Leider entsprachen die Massregeln zur Ausführung 
durchaus nicht der weitgreifenden Absicht : es fehlte, sowohl 
an Lehrern, als an gehörigen Schullokalen, als endlich an 
Fachpädagogen zur Leitung der Schulen. Dem Admiral 
Grafen Apraxin wurde der Auftrag ertheilt, aus den Schü- 
lern der Navigationsschule, die den Cursus der Geometrie 
und Geographie beendet^), je zwei als Lehrer in jedes Gou- 
vernement zu senden. Augenscheinlich waren zwei Lehrer 
für ein ganzes Gouvernement bei Weitem nicht ausreichend. 

Ausserdem fing man von Anfang an von der Allgemein- 
gültigkeit dieser Massregel Ausnahmen zu machen ; im Jahre 
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1716 wurden nämlich die Kinder des Adels ^) und im Jahre 
1720 die Kaufmannskinder oder die Kinder der Bürger von 
diesem Unterricht befreit. Wenn auch einige Gründe vor- 
handen waren, für den Adel eine Ausnahme zu machen, der 
damals zum Kriegsdienst verpflichtet war, mit welch' letz- 
terem die Nothwendigkeit verbunden war, lesen und schrei- 
ben zu können und als Grundlage der militärischen Wissen- 
schaften einige Kenntnisse in den mathematischen Wissen- 
schaften zu besitzen, so bestanden solche Ursachen für die 
Kaufmannschaft doch keineswegs. Sie stellte als Vorwand 
hin, dass ihre Kinder schulpflichtigen Alters praktisch in 
den Buden den Handel erlernen, dass ihre Ablenkung vom 
Gewerbe den Verfall des Handels nach sich ziehen würde, 
dass sie angeblich selbst ihre Kinder unterrichten^). Endlich 
wurden gleichzeitig mit Errichtung des Synods die Kinder 
der Geistlichkeit auf Grundlage dessen von dieser Massregel 
ausgenommen, dass Seminare und geistliche Schulen für sie 
gegründet werden würden. Diese Massregel wurde aber nicht 
bald verwirklicht: in der ersten Zeit gab es nur ein Seminar 
in Nowgorod. 

Da nur in wenigen Städten Ziflferschulen eingerichtet 
worden waren, mussten die Kinder auf weite Entfernungen 
zum Unterricht gesandt werden; so schickte man sie aus 
Kargopol nach Nowgorod, aus Ustjug nach Wologda, aus 
Kaluga nach Moskau u. s. w. und hielt sie, um Ent- 
weichungen zu verhüten, nicht selten in Gefängnissen oder 
unter Bewachung. 

Die Ziflferschulen standen unter dem Ressort des Admi- 
ralitäts-CoUegiums, weil die Navigationsschule die Lehrer 
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für sie lieferte. Während der Regierung Peter's leitete der 
Chef dieser Schule, der Oberst und Kapitän-Lieutenant von 
den Bombardieren Skornjakow-Pissarew, auch dieZifiFer- 
schulen. Häufig führte er beim Senat Klage darüber, dass 
sie leer ständen, und bat die Eltern zu zwingen, ihre Kinder 
in die Schule zu geben. So schrieb er im Jahre 1719, dass 
von den zum Gouvernement St. Petersburg zugeschriebenen 
Schulen der Provinzen Pleskau, Nowgorod undJaroslaw nur 
in der Jaroslawschen Schule 26 Kinder Geistlicher unter- 
richtet werden, «während in die übrigen Schulen nichts an 
Schülern geschickt war». Der Senat bestätigte die zwangs- 
weise Sendung der Kinder in die Schulen, «damit wegen 
Nichtentsendung der Schüler, die Lehrer nicht ohne Arbeit 
seien und ihren Lohn nicht umsonst empfingen»^); aber diese 
Nöthigungen hatten keinerlei praktisches Resultat. Im näch- 
sten Jahre waren im Gouvernement Moskau nur 70 Scliüler 
vorhanden und in den übrigen Gouvernements sogar noch 
weniger. Von der Gründung der Zifferschulen im Jahre 1714. 
an bis 1722 waren im Ganzen nur 1389 Schüler in ihnen 
gewesen, und den Cursus hatten gar nur 93 beendet, während 
«die übrigen, fast alle vom Synodal-Commando, entlaufen 
waren »^). Offenbar wurde der Senat des erfolglosen Drän- 
gens des eifrigen Skornjakow-Pissarew überdrüssig und 
verbot ihm, unter Verweisung an das Admiralitäts-CoUegium, 
sich an ihn, den Senat, zu wenden»). 

Es ist ersichtlich, dass die Regierung nicht wusste, was 
sie mit diesen Zifferschulen anfangen sollte, und sich auf alle 
Weise mühte, sie los zu werden.^ Im Jahre 1723 gelang es 
ihr, diese Schulen im Gouvernement Nowgorod dem geist- 
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liehen Ressort zu übergeben, in Erwägung dessen: «dass in 
ihnen mehr als 500 Schüler geistlichen Standes waren, 
während an Schülern aller anderen Stände nicht mehr als 
30 gezählt wurden; dass es nützlich wäre, den grammati- 
kalischen Unterricht der geistlichen Schulen mit dem arith- 
metischen zu verschmelzen, und dass die Einheit der Schulen 
für die Verwaltung nutzbringend wäre». Auf dieser Grundlage 
wurden die ZifiFerschulen im Gouvernement Nowgorod mit 
den Eparchialschulen verschmolzen. Der Senat wünschte 
weiter zu gehen, nämlich die Verschmelzung der beiden — 
die Wahrheit zu sagen — nicht in Wirklichkeit bestehenden, 
sondern nur geplanten Schulen auf das ganze Reich ver- 
allgemeinernd auszudehnen, konnte das aber nicht ausführen, 
weil der Synod mittheilte, dass «in den übrigen Eparchien 
die Eparchialschulen noch nicht angeordnet seien»^). 

Schon während der Regierung der Kaiserin Katha- 
rina I wurde diese Massregel acceptirt, aber nicht ausge- 
führt. Der Senat fand, dass in den ZifiFerschulen sehr wenig 
Schüler seien und auch diese fast alle geistlichen Ursprungs, 
dass es verlustbringend wäre, sowohl in diesen, den ZifiFer- 
schulen, als auch besonders in den Eparchialschulen den 
Lehrern doppelt Gage zu zahlen und für die Schulen dop- 
pelte Locale zu bauen oder zu miethen. Daher vereinigte 
er im Jahre 1726 die ZifiFerschulen mit den Schulen des 
geistlichen Ressorts und übergab sie der Verwaltung des 
Synods^). Indess wurde diese Verordnung nicht zur Aus- 
führung gebracht, der Synod hatte eine andere Anschauung 
von der Sache und fand, dass «jene Schulen der geistlichen 
Verwaltung nicht unterstehen»^). Auf diese Weise blieben 



1) noJiH. Co6p. 3aK., As 4326. 

2) L. c. J(2 4975. 

3) L. c. JV« 9054. 



diese Schulen einige Zeit gleichsam ausserhalb jeglicher Auf- 
sicht, bis sie 1731 abermals der Verwaltung des Admiralitäts- 
CoUegiums unterstellt wurden^). Endlich wurden die Ziffer- 
schulen 1744 mit den Gamisonsschulen vereinigt*), von 
denen weiter unten die Rede sein wird. 

So missglOckte der von Kaiser Peter breit angelegte 
Plan allgemein obligatorischen Unterrichts, weil keinerlei 
Massregeln zu seiner Ausführung ergrifiFen wurden und die 
Ziflferschulen im Laufe von 30 Jahren fast nur dem Namen 
nach existirten. 

Inzwischen waren für die sprudelnde staatliche Thätig- 
keit Peter's Menschen nöthig, und es war erforderlich, diese 
Menschen so rasch als möglich vorzubilden. 

Zu diesem Utilitätszweck wurden die Navigations- und 
die Ingenieurschule gegründet, wurde im Jahre 1719 vor- 
geschrieben, dreissig, in der deutschen und lateinischen 
Sprache einigermassen vorgebildete Soldatenkinder behufs 
Ausbildung zu Aerzten zu Dr. Blumentrost zu senden^). 
Im Jahre 1721 erging der Befehl zur Gründung einer Schule 
für Vorbereitung zum Civildienst, um Beamtenkinder in die- 
selbe aufzunehmen und sie im Lesen und Schreiben (im Styl), 
in der Arithmetik und in der Buchhalterei zu unterrichten, 
wobei sie, sobald sie den Cursus beendeten, ein Recht auf 
staatliche Anstellung hatten *). Diese Schule ist indess kaum 
eröffnet worden, weil man in der Folge nirgends auf eine 
Erwähnung ihrer stösst. Im Jahre 1725 wurde die Vor- 
schrift erlassen, aus den bedeutendsten Städten 35 Kauf- 
mannskinder nach St. Petersburg zu senden und sie unter 
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Capitalisten zu vertheilen, damit sie unter der Leitung der- 
selben den Handel erlernten ^). 

Aus gleichen praktischen Absichten wurden Ausländer 
aus fernen Ländern verschrieben und Russen über die Grenze 
gesandt. Im Jahre 1715 wurde General Weide beauftragt, 
aus fremden Staaten und ebenso auch aus Livland gebildete 
praktische Juristen zu berufen, um sie im CoUegium anzu- 
stellen^). 

Im Jahre 1716 wurde befohlen, aus den lateinischen 
Schulen in Moskau fünf gute Schüler auszusuchen und sie 
zum Gesandten Wolynski nach Persien zu senden, damit 
sie dort die arabische, türkische und persische Sprache 
erlernen^). Im selben Jahre wurde befohlen, 40 Rechts- 
beflissene im Alter von 15 — 20 Jahren, «wackere und 
unterrichtete junge Leute, welche fähig wären, die Wissen- 
schaft in sich aufzunehmen», nach Königsberg zu senden 
und sie dort in deutscher Sprache zu unterrichten, «damit 
sie im CoUegium brauchbarer wären, und ihnen einen Auf- 
seher beizugeben, damit sie nicht müssig gingen»*). 

Die Akademie der Wissenschaften. 

Das wichtigste Unternehmen im Lehrwesen, welches von 
Kaiser Peter ersonnen und von seiner Nachfolgerin zur Aus- 
führung gebracht wurde, War die Gründung der Akademie 
der Wissenschaften. Das Land war durchaus nicht für eine 
höchste wissenschaftliche Institution vorbereitet. Der Kaiser 
erkannte das, im Befehl über Gründung der Akademie ist 
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direct gesagt: «Elementarschulen, Gymnasien und Seminare 
giebt es nicht, in welchen die jungen Leute die Anfangs- 
gründe lernen und dann die höheren Grade der Wissenschaft 
aufnehmen und sich zu brauchbaren Leuten machen können.» 
Ebenso sah der Kaiser, dass es unzureichend wäre, nur mitt- 
lere Lehranstalten zu besitzen, dass auch höhere, d. h. Uni- 
versitäten, wie in allen europäischen Staaten vorhanden sein 
müssen. Trotz alledem entschloss er sich, direct die Aka- 
demie der Wissenschaften zu gründen. Er hielt es für mög- 
lich, mit einem Schlage drei Ziele zu erreichen, nämlich die 
Schöpfung einer höchsten gelehrten Anstalt, einer höheren 
und einer mittleren Lehranstalt in der einen Akademie der 
Wissenschaften, damit — wie es im Befehl über ihre Grün- 
dung heisst — «auf diese Weise ein Gebäude mit geringen 
Unkosten, dagegen aber mit grossem Nutzen das wirke, 
was in anderen Staaten drei verschiedene Versammlungen 
wirken». 

Das akademische Gymnasium. 

Das Gymnasium zerfiel in zwei Abtheilungen, eine untere 
und eine obere; die erstere wurde die deutsche Schule ge- 
nannt und bestand aus drei Classen, die andere führte den 
Namen lateinische Schule und umfasste zwei, zuweilen drei 
Classen. Da die Lehrer lange Zeit hindurch Deutsche waren, 
so fand auch der Unterricht der unteren Classe in deut- 
scher Sprache statt, in den oberen in lateinischer, unter Zu- 
hülfenahme der deutschen. Ein Statut für das Gymnasium 
ist niemals erlassen worden; die Directoren selbst stellten 
nach ihrer Einsicht Statuten auf; dieses Recht wurde ihnen 
in den Contracten überlassen, die mit ihnen bei ihrer Be- 
rufung aus dem Auslande abgeschlossen wurden. Die Unter- 
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richtsfächer wurden bald vermehrt, bald vermindert; so 
wurden z. B. die italienische und die englische Sprache ein- 
geführt und während einer Zeit auch Fortification. Die Lei- 
tung des Gymnasiums complicirte sich durch seine Unter- 
ordnung unter die Akademie. Gewöhnlich wurde einer der 
Akademiker zum obersten Chef der Schule mit dem Titel 
«Inspector» ernannt, und ausserdem gab es noch einen Rector 
und Conrector, deren Obliegenheiten und Beziehungen zu 
einander nicht genau festgestellt waren. Später wurden Stu- 
denten, welche ihr Studium an der Universität noch fort- 
setzten, den Lehrern zu Gehülfen bestimmt. Die Schüler 
waren nicht verpflichtet, den vollen Gymnasialcursus durch- 
zumachen, sondern wählten nach dem Wunsch ihrer Eltern 
nur einige Fächer aus demselben, gewöhnlich die modernen 
Sprachen. In den ersten Jahren nach Gründung des Gymna- 
siums traten Kinder guter Familien in dasselbe ein, doch 
dauerte das nicht lange. Das Gymnasium füllte sich mit 
Schülern der unteren Stände, besonders mitSoldatenkindem, 
die bisweilen laut Befehl aus den Garderegimentern dazu 
designirt wurden ; später begann die Aufnahme von Semina- 
risten; bisweilen traten Zwanzigjährige in's Gymnasium. Aber 
alle diese Zwangsmassregeln vermehrten die Zahl der Schüler 
des Gymnasiums nicht beträchtlich, und nur sehr wenige 
von ihnen wurden Studenten an der Universität. Im Jahre 
1765 wurde zum Zweck der Completirung des Gymnasiums 
eine Elementarabtheilung für kleinere Kinder eröffnet, aber 
aus ihr gingen auch nur wenige Schüler in's Gymnasium 
über. Zu Ende der Regierung der Kaiserin Katharina II, 
70 Jahre nach Eröffnung des Gymnasiums, hatte es nur 
70 Schüler^). 
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Die akademische Universität. 

Die Universität hatte keine Professoren und keine Stu- 
denten. Die Akademiker, lange Zeit hindurch ausschliesslich 
Ausländer, beschäftigten sich, durch das Lesen von Collegien 
von ihren gelehrten Arbeiten abgezogen, sehr ungern mit 
dem Unterricht. Im Jahre 1726 wurden acht Studenten aus 
Deutschland verschrieben und erhielten ihren Unterhalt auf 
Bj'onskosten , von denen fünf später bekannte Gelehrte 
geworden sind, nämlich Müller, Krafft, Weitbrecht, 
Cramer und Gmelin. Um die Auditorien zu füllen, be- 
suchten die Professoren einander gegenseitig in den Col- 
legien, auch die Adjuncten vergrösserten die Zahl der Zu- 
hörer^). Alle Nöthigungen der Akademiker zur Lehrthätig- 
keit, die von dem Präsidenten ausgingen, führten zu nichts. 
Im Jahre 1747 wurden fünf besondere Professoren speciell 
für die Lehrthätigkeit in den Bestand der Akademie aufge- 
nommen, aber auch diese Massregel erwies sich gleichfalls 
als erfolglos. 

Nach dem Zeitraum von 1726 bis 1732 findet sich 
in den Protokollen der Akademie weder eine Erwähnung 
der Studenten, noch eine Bestimmung über die Auszahlung 
ihrer Unterhaltskosten, gewiss aus dem Grunde, weil die 
sogenannte Universität nach Designirung der aus Deutsch- 
land eingeführten Studenten zu verschiedenen Aemtem in 
Wirklichkeit nicht mehr existirte. Auch weit später finden 
wir dieselbe Erscheinung. So lesen wir in den Protokollen 
der Akademie vom Jahre 1753: «an der Universität wer- 
den keinerlei Vorlesungen gehalten, ausser den Vorlesungen 



1) Müller, Zur Geschichte der Akademie der Wissenschaften zu St. 
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des Professor Braun». Im Jahre 1757 schrieb der Präsi- 
dent der Akademie Graf Rasumow^ki: «seit alter Zeit liest 
kein einziger Professor CoUegia an der Universität, und die 
akademischen Studenten sind ohne allen Unterricht». 

Da indess die Universität nach dem Statut der Akademie 
existiren musste, so begann man aus den wenigen, damals 
bestehenden geistlichen Lehranstalten, namentlich aus dem 
Alexander-Newskischen und Nowgorodschen Seminar und 
besonders aus der Moskauschen slavisch-griechisch-lateini- 
schen Akademie Studenten auszuheben, die grösstentheils 
für den höheren Unterricht wenig vorbereitet waren, denn 
sie waren «bei Weitem nicht wohl im Stande die Vorlesungen 
der Professoren in sich aufzunehmen». Im Jahre 1733 wur- 
den 1 2 Schüler der Moskauer Erlöserschule zu Studenten 
gemacht; die besten von ihnen wurden mit einer gelehrten 
Expedition nach Kamtschatka geschickt, und die übrigen 
blieben ohne Aufsicht und ohne Vorlesungen. Im Jahre 1736 
wurden aus derselben Schule abermals 12 Zöglinge ausge- 
hoben ; diese lernten aber eben so wenig irgend etwas, weil die 
Akademiker keinen Unterricht ertheilten. Sie führten darob 
beim Senat Klage, der den Akademikern auch die Obliegen- 
heit einschärfte, CoUegia zu lesen, «was auch einige Zeit 
andauerte», schreibt Lomonossow. «Auch wurden ihnen 
beim Examen des Scheines halber gute Atteste gegeben ; und 
wurden die besten zu Translatoren gemacht, die andern 
aber auf verschiedene Posten vertheilt und die Vorlesungen 
fast völlig eingestellt». 

Im Jahre 1743 war in Wirklichkeit an der Akademie 
keinerlei Universität vorhanden. Als Graf Rasumowski das 
Präsidium der Akademie antrat, waren von den früheren 
akademischen Zöglingen nur noch zwei nachgeblieben. 

Am 24. Juni 1747 wurde ein Reglement der Akademie 
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der Wissenschaften erlassen, nach welchem für die akade- 
mische Universität 12 Biitheder und 30 Studenten festge- 
setzt waren. Das Jahr darauf erhielt Tredjakowski den Auf- 
trag, für diese Zahl von Studenten Schüler aus den Seminaren 
von Nowgorod, Alexander -Newski und aus den Moskauer 
Schulen des Erlöser-Klosters auszuwählen, was er auch aus- 
führte. Sechs Akademiker wurden zum Halten von Vor- 
lesungen der theoretischen und praktischen Astronomie, der 
Anatomie, der Physiologie, der Chemie, der Mechanik und 
der Botanik bestimmt. Im Jahre 1748 wurde von Teplow 
das Project eines Statuts dieser Universität abgefasst, welches 
am 10, August 1750 vom Grafen Rasumowski bestätigt 
wurde. 

Aber das Statut wurde nicht befolgt. Gegen Ende der 
Regierung der Kaiserin Elisabeth, als die Lehranstalten 
der Akademie Lomonossow übertragen wurden, vereinigte 
er die Studenten in einen Convict, verpflichtete fünf Aka- 
demiker Vorlesungen zu halten und bewog den Grafen 
Rasumowski am 14. Februar 1760 für die in drei Fakul- 
täten — eine philosophische, eine juristische und einemedi- 
cinische — getheilte Universität Regeln zu erlassen. 

Auch das förderte das Werk wenig. Lomonossow sah 
die Ursache aller Unordnungen dieser sogenannten Univer- 
sität darin, dass sie keine Privilegien hatte, und suchte da- 
her die Verleihung verschiedener Rechte, wie Rang, Pen- 
sionen u. s. w. an die Unterrichteten und hauptsächlich an 
die Unterrichtenden auszuwirken. Nachdem er 1. 1. Seh uwa- 
low dafür interessirt, war er vollständig und bis zu dem 
Grade von dem Erfolge seiner Bemühungen überzeugt, dass 
er schon eine Rede für die feierliche Eröflfhung der privile- 
girten Universität verfasst hatte ; aber der Tod der Kaiserin 
Elisabeth setzte diesen Hoffnungen ein Ende. 
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Der bekannte Akademiker und Geschichtsschreiber 
Müller fand: 1) «dass vor dem Privilegium das Univer- 
sitäts-Reglement geprüft werden müsse, weil im Privflegium 
dasselbe als bereits geprüft erwähnt werde; 2) dass man 
sich vor der Inauguration bemühen müsse, die Universität 
mit einer hinreichenden Anzahl von Professoren aller Fakul- 
täten zu versorgen, wBil in Aussicht genommen werde, in 
allen Fakultäten Grade zu verleihen; dass man sich be- 
mühen müsse, die Zahl der Studenten zu vermehren, und 
besonders das Institut so gestalten müsse, dass auch der 
Adel Lust haben könne, seine Kinder zur Universität zu 
senden, damit sie gelehrte Sprachen und Wissenschaften 
lernen; 3) bevor die Universität in solchem Zustande ist, 
denke ich, dass man keine Inauguration feiern soll, weil sie 
die Vollendung einer vollen Universität bedeutet» ^). 

Dahin war aber noch ein weiter Weg: die Universität 
existirte nur dem Namen nach. «An der Akademie der 
Wissenschaften», schrieb Lomonossow, «bestand nicht nur 
keine wirkliche Universität, sondern es war auch nicht ein- 
mal etwas dem Aehnliches zu sehen» % 

In den vierziger Jahren wurden die Akademiker ver- 
pflichtet, öffentliche Vorlesungen zu halten, es wurden 
gedruckte Bekanntmachungen darüber versandt, aber das 
Publicum erschien nicht auf denselben^). 

Die Beschäftigungen der Professoren mit den Studenten 
waren so zu sagen individuelle, mit dem Einzelnen ; zuweilen 



1) BmiHpcKaro, MaTepiajiBi ^xa 6i6rpa«iii JIoMOHOCOBa. 0116. 1865 r., 
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3) IleKapcKaro, HcTopia AKAjifimvi HayK-B. Tomt» 2, 0116. 1873 r., 
CTp. 326, 328, 337, 359, 360. 
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gingen die Studenten statt zur Universität zu ihnen in die 
Wohnung, um sie zu hören. Auf diese Weise bereiteten die 
Akademiker sich Gehülfen vor, und nicht selten bildeten 
sich sehr würdige Gelehrte aus diesen. Nach Beendigung 
des Gursus wurde der Student direct zum Adjuncten der 
Akademie promovirt und bisweilen zu seiner weiteren Aus- 
bildung auf deutsche Universitäten gesandt. 

Damit wurde eine der bei der Gründung der Akademie 
festgesetzten Bestimmungen gleichsam buchstäblich erfüllt, 
dass nämlich adie Akademiker einige Leute bei sich unter- 
wiesen, welche wiederum junge Leute in den ersten Funda- 
menten aller Wissenschaften unterrichten könnten». - 

Die Zahl der Studenten überstieg nicht 20, gewöhnlich 
waren ihrer aber weniger: vierzig Jahre nach Begründung 
der Universität waren fast ebensoviel Studenten vorhanden, 
wie bei ihrer Eröfihung, nämlich 9. 

Während der Regierung der Kaiserin Katharina blieb 
die akademische Universität im frühern kläglichen Zustande, 
fast leer, so dass sie nach einem Zeugniss aus dem Jahre 
1763 überhaupt nicht vorhanden war^). Im Jahre 1782 
hatte sie nur zwei Studenten ; im Jahre drauf, 1783, fand die 
Fürstin Daschkow bei ihrer Ernennung zum Präsidenten 
der Akademie der Wissenschaften ebenfalls nur zwei Stu- 
denten vor, «welche», wie sie hinzufügt, «noch nichts, selbst 
nicht aus dem Deutschen, zu übersetzen im Stande waren»^). 

Die Rohheit der Sitten jener Zeit, besonders in der 
Sphäre, aus der die Studenten hervorgingen, zog auch die 
Rohheit ihrer Behandlung nach sich: man gab den Studenten 
Ruthen, steckte sie unter die Matrosen und versetzte sie 



1) FeoprH , OnHcanie CTOJHHHaro ropo^a CaHKTneTep6ypra, CTp. 334. 
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wegen minder wichtiger Vergehen als Schüler in's Gymna- 
sium zurück, indess mit dem Recht, die Vorlesungen in der 
Universität zu hören; im Wesentlichen war es nur eine 
Geldstrafe, da der Unterhalt eines Gymnasiasten geringer 
war, als die Gage eines Studenten ^). 

So war eigentlich die akademische Universität eine Fiction 
und das Gymnasium äusserst unzureichend. Wenn aber auch 
diese beiden Institute richtig organisirt und nicht nur auf 
dem Papier, sondern auch in Wirklichkeit durchgeführt 
worden wären, so hätte auch dann augenscheinlich das eine 
Gymnasium kein hinreichendes Contingent für die Universität 
stellen können und die eine Universität wäre nicht im Stande 
gewesen, eine ausreichende Zahl von Gelehrten für die Aka- 
demie vorzubereiten. Es ist daher nicht zu verkennen, dass 
der Gedanke einer Vereinigung einer höchsten und mittleren 
Lehranstalt in der Akademie fehlerhaft war, was durch die 
Folgen auch bestätigt wurde. — Aber auch das ist nicht das 
schlimmste Resultat des unrichtig aufgestellten Planes : wenn 
nur zwei Lehranstalten missglückt wären, so hätte man sich 
leicht darin finden können. Weit schlimmer war die falsche 
Richtung, die durch diese Einrichtung der ganzen Volks- 
bildung gegeben wurde: indem die Gesellschaft eine Aka- 
demie, eine Universität, ein Gymnasium besass, lernte sie 
sich als eine europäisch gebildete betrachten, ohne zu be- 
merken, dass aus Europa nur das äussere Gewand, nur das 
Abbild und nicht das Wesen der Bildung genommen wor- 
den; und eine solche Richtung dauerte auch in der Folge 
fort; sie ist leider bis jetzt sichtbar; dadurch erklärt sich 
der Widerstand der Gesellschaft gegen jeden ernsten Unter- 
richt und wird, wenn man will, sogar historisch gerecht- 
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fertigt, — es ist nun einmal die Strömung unserer Bil- 
dung derart; gegen sie ankämpfen heisst gegen den Strom 
schwimmen. 

Das Utilitätsprincip, die unmittelbare Verwendbarkeit 
des Unterrichts für Staatsbedürfnisse, welche das Wesen 
aller Unternehmungen Peter's im Unterrichtswesen aus- 
macht, fuhr auch nach ihm fort, die Regierung zu leiten. 

Die Garnisonsschulen. 

Im Jahre 1731 wurde das adlige Cadettencorps ge- 
gründet. Im Jahre 1732 wurde zu den Garnisonsschulen 
an den Infanterie -Garnisons- Regimentern zum Unterricht 
von Soldatenkindem im Alter von 7 bis 14 Jahren der 
Grund gelegt, um aus diesen Cantonisten in der Folge Sol- 
daten auszuheben, «damit hinfort der Staat einen Nutzen 
und eine Erleichterung an Rekruten hätte»^). Diese Schulen 
waren auf 4000 Schüler berechnet und standen unter der 
Verwaltung der Commandanten. Gamisonsschulen wurden 
gegründet in St. Petersburg, Kronstadt, Riga, Reval, Narwa, 
Wyburg, Keksholm, Moskau, Kasan, Smolensk, Astrachan, 
Woronesh, Bjelgorod, in der Festung St. Anna und in Si- 
birien. Eben mit diesen Garnisonsschulen wurden 1744 die 
Ziflferschulen vereinigt, die auf diese Weise ihre ephemere 
Existenz einbüssten^). 

Im Jahre 1752 wurde der Befehl erlassen, auf der 
Ukrainer Linie an sechs dort angesiedelten Regimentern, 
von Tambow, Slobodskoi, Jefremow, Belew und Koslow, bei 
denen Einhöfer-Sloboden für die Einhöfer-Kinder einge- 
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richtet waren, Schulen im Ganzen für 150 Schüler zu orga- 
nisiren, zu 25 auf die Schule gerechnet. Zum Lehrer für 
die Schule wurde ein Oberofficier des in der Slobode stehen- 
den Regiments ernannt und zu seinem Gehülfen ein Com- 
pagnie-Schreiber oder Unterof ficier ; Ingenieur- und Artil- 
lerie-Officiere sollten in denselben ihre Specialfächer lehren^). 

Die Ausbildung von Aerzten und Hebammen. 

Aerzte und Apotheker wurden wie früher an Hospi- 
tälern und in Apotheken unter der Leitung ausländischer 
Aerzte, weichein lateinischer Sprache unterrichteten, prak- 
tisch ausgebildet. Indem 1707 in Moskau eröflfheten Hospital 
unterrichtete der aus Holland berufene Arzt Bidloo bis zu 
seinem Tode im Jahre 1735 die aus der slavisch-griechisch- 
lateinischen Akademie genommenen Schüler hauptsächlich 
in praktischer Weise, durch Anschauung; die Zahl der 
Schüler war auf 50 normirt, aber dieser Etat war in Folge 
der Schwierigkeiten seitens des geistlichen Ressorts, das seine 
Schüler selbst für die Bedürfnisse der Kirche brauchte, 
selten voll. Im Jahre 1733 wurden in St. Petersburg am 
Land- und am Marinehospital für je 20 Schüler medicinische 
Schulen eingerichtet; am Kronstädter Hospital wurden ihrer 
anfangs 8 unterhalten und 1735 noch 7 hinzugefügt. In 
diese Schulen traten gewöhnlich Söhne der St. Petersburger 
ausländischen Gesellen und Handwerker ein^). Im Jahre 
1754 wurde befohlen, Studenten aus den Seminaren in 
Kiew, Charkow, Tschernigow und aus der Moskauer sla- 
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visch- griechisch -lateinischen Akademie in die Hospit&ler 
und Apotheken zu schicken ^). 

In demselben Jahre wurde auf Vorschlag des Leibarztes 
Kondoidi beschlossen, je eine Schule in Moskau und St. 
Petersburg zur Ausbildung von beeidigten Hebammen zu 
eröfl&ien und für jede je einen Doctor und einen Arzt als 
Lehrer zu ernennen, wobei erstere den Titel Professoren 
der Hebammenkunst, letztere den Titel Accoucheure er- 
hielten. Für Moskau wurden 15, für St. Petersburg 1 Heb- 
ammen bestimmt, um dann, wenn ihre Zahl sich vermehre, 
für jede Gouvemementsstadt und später auch für jede Pro- 
vinzialstadt je eine Hebamme zu ernennen «und so in der 
Folge das Bedürfniss des ganzen Keiches nach denselben zu 
befriedigen» ^. 

Die Zahl der Schüler am St. Petersburger Hospital 
wurde 1756 bis auf 50 vermehrt. 

Im Jahre 1755 wurde die Moskauer Universität ge- 
gründet, aber die Früchte ihrer gelehrten Thätigkeit zeigten 
sich viel später. 

Die sogen. «Nedorossli» von adligem Stande wurden, wie 
früher, zu verschiedenen Fristen bis zu ihrem 20. Jahre, wo 
sie in Dienst gestellt wurden , einem Examen unterzogen ^). 

Das Project 1. 1. Schuwalow's in Betreff der Gründung von 

Gymnasien und Schulen. 

Die sowohl hinsichtlich des Unterrichts, als des Dienstes 
hülflose Lage der adligen Kinder beschäftigte I. I. Schu- 
walow. Ohne eine Bildung zu erhalten, verloren sie häufig 
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ihre ersten Jugendjahre, träten dann als Soldaten in den 
Dienst, wurden wegen Unpünktlichkeit im Dienst Schlägen 
unterworfen, avancirten nach Verlauf einiger Jahre zu Unter- 
officieren, waren aber auch zu diesem Amt nicht immer vor- 
bereitet, «wegen der Nachsicht der Commandeure, denn es 
ist Jedem peinlich bei Forderung strenger Pünktlichkeit 
seinen adligen Standesbruder eines geringen Vergehens hal- 
ber zu schlagen». 

Im November 1760 kam Schuwalow im Senat mit 
einer Vorstellung ein, dass die Söhne des Adels nicht vor 
ihrem 18. Jahre zum Dienst eingefordert würden, damit sie 
bis zu diesem Zeitpunkt lernen könnten und nach der Ab- 
leistung eines Examens, ebenso wie die Schüler des Cadetten- 
corps, direct Officiere würden. 

Aber wo und wie sollten sie die Schule besuchen? Darin 
lag grade die unüberwindliche Schwierigkeit. Die wenigen 
Lehranstalten bestanden nur in den beiden Residenzen, eten 
erst war ausserdem ein Gymnasium in Kiew eröffnet, während 
die Söhne des Adels über das ganze Reich verstreut waren. 
Dabei waren auch die damals wenig zahlreichen Schulen 
überhaupt nicht in blühendem Zustande. 

«Durch den Allerhöchsten Willen Ihrer Kaiserlichen 
Majestät, auf Vorstellung des Dirigirenden Senats», schrieb 
Schuwalow, «bin ich gewürdigt worden Curator der Mos- 
kauer Universität zu sein. Mit äusserstem Bedauern muss 
ich vorstellig machen, dass die Fortschritte nicht dem Willen 
Ihrer Kaiserlichen Majestät entsprechen ; es giebt dafür viele 
Hinderungsgründe, die ich nicht im Stande bin abzuwenden, 
wenn nicht die Grundlage der Erziehung abgeändert wird, 
worin ich die Ehre habe dem Dirigirenden Senat ein Project 
zu unterlegen». 

Dieses Project bildet eben das wesentliche Verdienst 

2* 
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Schuwalow's in Sachen der Volksbildung: er begriff zuerst 
in seiner Zeit, dass vereinzelte Lehranstalten, die sich 
damals herzählen Hessen , für die Aufklärung eines um- 
fassenden Staates nicht ausreichen, dass die Bildung ver- 
allgemeinert. Allen zugänglich, wenigstens ffir den Adel, 
der damals ja allein sich unterrichten liess, zu einer allum- 
fassenden gemacht werden muss, und dass das System der 
Bildung das allgemein europäische sein müsse. 

Schuwalow machte den Vorschlag, in grossen Städten 
Gymnasien, in kleinen Elementarschulen, in welchen die 
Kinder für die Gymnasien vorbereitet werden könnten, zu 
gründen. Nach Beendigung des Gymnasialcurses sollten die 
Jünglinge in das Cadettencorps oder in die Universität über- 
treten und nach Abschluss ihrer Bildung daselbst in den 
Militär- oder Civildienst eintreten. «Und wenn die Edel- 
leute», fügte Schuwalow hinzu, «sobald sie ihren Unter- 
richt beendet, nach dem Beispiel der europäischen Staaten 
direct Officiersgräde zu erhalten beginnen, ohne als Soldaten 
und Unterofficiere gedient zu haben, so wird das folgenden 
Nutzen haben : sie werden die dazu passenden Jahre dazu be- 
nutzen, sich zu unterrichten, werden Ränge erhalten, die ihrer 
Geburt entsprechen, und nicht mit Strafen belegt werden, die 
einemEdelmann unziemlich sind». Schuwalow meinte, dass 
die Einrichtung einer ganzen Reihe solcher Lehranstalten bei 
der damaligen Billigkeit des Lebens in den inneren Gouver- 
nements «nicht allzu theuer zu stehen kommen werde», 
fügte übrigens hinzu: «ja selbst wenn grosse Unkosten ver- 
ursacht würden, müssten sie doch in Erwägung des grossen 
Nutzens für nichts erachtet werden». 

Dieses Project erscheint in unserer Zeit freilich ein- 
seitig, eng, ständisch, ausschliesslich auf den Adel berechnet, 
aber zur Zeit seiner Aufstellung war nur der Adel — und 
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auch der nur in Person seiner besten Vertreter — im Stande 
die Bildung zu schätzen, und wenn auch nur dieser Stand 
ihre Früchte genossen hätte, so Hesse sich sagen, dass sie 
sich über das ganze Land verbreitet hätte, wenn man unter 
dieser Bezeichnung alle diejenigen versteht, die das Be- 
dürfniss nach Aufklärung anerkannten. 

Der Senat billigte den patriotischen Eifer Schuwa- 
low's, überliess es ihm, sobald er die Details der Organi- 
sation und des Unterhalts der von ihm geplanten Gymnasien 
und Schulen vorgelegt habe, seine Gedanken zu entwickeln, 
und bevollmächtigte ihn zu diesem Zweck, sich an alle 
Institutionen zu wenden, die in dieser Sache nützlich sein 
könnten, darunter auch an die Akademie der Wissen- 
schaften ^). 

Gemäss dem Auftrag des Senats bat I. L Schuwalow 
die Akademiker, ihm ihre Gutachten darüber mitzutheilen : 
1) in welchen Städten namentlich Schulen und Gymnasien 
zu gründen wären und 2) welche Wissenschaften in ihnen 
gelehrt werden sollten. 

Auf diese Fragen antworteten die Akademiker Braun, 
Zeiher, Fischer, Kotelnikow und der Adjunct der Aka- 
demie Protassow. Die Akademiker Müller, Aepinus und 
Moderach schlössen sich, mit einer gewissen Abweichung 
seitens Aepinus', den Meinungen von Braun und Zeiher an. 

Auf die erste Frage erfolgte übrigens keine positive Ant- 
wort; die Einen entschuldigten sich mit ihrer Unkenntniss 
Russlands, die Anderen wiesen in allgemeinen Ausdrücken 
auf die Hafen- und überhaupt die bedeutenden Städte hin, 
in denen viele Edelleute, Beamte und reiche Kauf leute leben 
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und in deren Umgegend der Adel wohne, dort müsse man 
Gymnasien eröfihen; der Akademiker Fischer wies direct 
auf Kasan, aber dort war zu jener Zeit schon ein Gymnasium 
gegründet. 

Was den Gursus, der für die Gymnasien und Schulen 
aufgestellt werden sollte, und die Verbindung beider Arten 
von Lehranstalten unter einander betrifft, so gab augen- 
scheinlich die ständische Bedeutung, welche Schuwalow 
denselben zuerkannte, auch den Akademikern Veranlassung, 
nicht einen allen Schülern gemeinsamen Gursus vorzuschla- 
gen, sondern einen, der entsprechend dem Beruf, auf den sich 
der Einzelne vorbereitete, seine Gestalt verändern sollte. Sie 
alle, Kotelnikow ausgenommen, nahmen besondere Unter- 
richtspläne an für Schüler, die sich zu höherer Bildung be- 
stimmten, wieEdelleute und solche, welche Gelehrte werden 
wollten; ein anderer Gursus sollte für die Eaufmannskinder 
bestimmt sein, der sich wiederum von dem für die Knaben der 
unteren Stände unterschied. Für die Ersteren hielt man das 
Studium nicht nur der lateinischen, sondern auch der griechi- 
schen Sprache, für die Kaufleute die englische und hollän- 
dische Sprache für nothwendig, für die künftigen Militärs 
einige Kriegswissenschaften, wie Fortification , Artillerie- 
kunde u. s. w. Mit grösserer Bestimmtheit erläuterte der 
Akademiker Zeiher diesen Gedanken: er schlug vor, so- 
wohl die Schule als das Gymnasium in «Abtheilungen oder 
Stufen» zu theilen, deren jede einige Classen umfassen sollte; 
auf der unteren Stufe sollten alle Unterrichtsfächer, dar- 
unter die lateinische Sprache, für alle Schüler obligatorisch 
sein; auf der folgenden, zweiten Stufe sollten einige Schüler 
vom Studium verschiedener Fächer befreit werden ; auf der 
dritten Stufe sollten die künftigen Gelehrten durch gründ- 
liches Studium der griechischen und lateinischen Sprache 
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und ihrer Literaturen vorbereitet werden und auf der vierten 
diejenigen, die sich dem Staatsdienst widmen. 

Der Mangel an Begründung dieser Ansicht ist so augen- 
scheinlich, dass es sich nicht lohnt, auf dieselbe näher ein- 
zugehen: bei keinem Kinde lässt sich voraussehen, was aus 
demselben werden wird; desshalb eben muss die allgemeine 
Bildung für Alle die gleiche sein. 

Indem der Akademiker Fischer von derselben Idee 
ständischen Wesens ausging und es für nöthig hielt, den 
verschiedenen Ständen verschiedene Wege zur Bildung zu 
öifnen, wies er auf einen praktischeren Weg zur Verwirk- 
lichung dieses Gedankens hin, nämlich, statt der Zweitheilung 
des Cursus, auf die Gründung besonderer Schulen für die 
verschiedenen Stände, für die Bauern, die Kaufleute, deren 
Kinder in den Städten unterrichtet werden sollten; dieEdel- 
leute, die sich zum Kriegsdienst vorbereiteten, sollten die 
Lehranstalten der Residenzen besuchen etc. 

Für die Gymnasien wurde ein sehr verschiedenartiger 
und fächerreicher Cursus geplant; in denselben wurden z. B. 
sowohl Naturrecht, als Völkerrecht und Politik, und in den 
sogenannten akademischen Gymnasien überhaupt alle juris- 
tischen Wissenschaften und sogar Medicin mit eingeschlos- 
sen. Alle Akademiker aber kamen darin überein, dass die 
studia humanitatis als Vorbereitung für die höheren Wissen- 
schaften dienen sollten. 

Sie fanden ferner alle, dass die Schulen, welche für die 
kleineren Städte in's Auge gefasst wurden, so einzurichten 
seien, dass sie, abgesehen von den Allen nothwendigen allge- 
meinen Grundlagen des Wissens, auch Vorbereitungsschulen 
für die Gymnasien oder deren untere Classen, d. i. nach heu- 
tiger Ausdrucksweise Progymnasien wären, aus welchen die 
Schüler in die Gymnasien übertreten könnten ; aus diesem 
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Grunde nahmen Alle, ausser Aepinus, der aiewahrscheii 
als einfache Elementarschulen ansah, die lateinische Spr 
in den Cursus auf. 

Fischer und Protassow wandten ihre Auftnerkaant 
auch der Wahl der Lehrer zu: ersterer wies darauf 
dass man sie in der Akademie prüfen müsse, um nicht 
Schülern durch den Unterricht unwissender Leute Ahsi 
vor den Wissenschaften einznflössen, und Protassow 
stand darauf, dass sie geborene Bussen seien, wasfre 
wünschenswerth, aber nach dem damaligen Stande ans 
Volksaufklärung unausführbar war. 

Alle diese Erwägangen sind nur im Allgemeinen, n 
in der Form ausführlicher Eeglementirung dargelegt, w 
sind Angaben über die Stundenzahl, noch die Etats he 
fügt, mit einem Wort, es sind Gedanken, weiche keine i 
tive Bestimmtheit gewonnen haben. 

Sie blieben wahrscheinlich wegen des bald darauf 
folgten Todes der Kaiserin Elisabeth, der die Entfern 
Schuwalow's von allen Staatsgeschäften zur Folge hi 
ohne Resultate. Ihm bleibt aber das unzweifelhafte Yerdif 
zuerst den Gedanken der Bildung für einen ganzen Si 
verlautbart zu haben, was in jener Zeit, wie bereits ges 
mit der Aufklärung des ganzen Landes gleichbedeui 
war, in welchem damals nur einige wenige Lehransta 
mit grösstentheils specieller Bestimmung — und auch 
nur in der Residenz — ganz vereinzelt dastanden *). 

In solcher Lage fand die Kaiserin Katharina IL 
Unterrichtswesen ; es bestand ganz und gar nur aus eini 



1) AiiA ApxHsa AKaxeuiu HajKi. sa A^Kofipb 1760 r., sub J& 268. 1 
Gutachten der Akademiker sind abgedrockt bei SsDchomllnow: Hci 
PocciöcKoB AKaxeHiu. Btin, 3. 0116, 1876 r., cTp. 54—56, 87—90, 328- 
333—335, 



m 
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Lehranstalten, und daher wollen wir uns bemühen, so zu 
sagen ihre Biographie zu entwerfen. 



Das Marine-Cadettencorps. 

Am 14. Januai' 1701 wurde ein Ukas erlassen über die 
Gründung einer Schule in Moskau, im Ssucharewschen 
Thurm, im Ressort der Rüstkammer, zum Unterricht in 
«den mathematischen und navigatorischen Künsten, das 
heisst, in den Künsten geschickter Seefahrt». Zum Director 
dieser Schule wurde Farwarson, Professor an der Univer- 
sität zu Aberdeen, ernannt, welchen Kaiser Peter I. bei 
seinem Aufenthalt in London im Jahre 1698 aufgefordert 
hatte, in den russischen Dienst überzutreten. 

Der Lehrplan für diese Schule, den der Kaiser selbst 
mit Farwarson zusammen aufgestellt hatte, bestand aus 
Arithmetik, Geometrie, Trigonometrie, mit ihren praktischen 
Anwendungen auf die Geodäsie und besonders auf die Schiff- 
fahrt, woher auch Nautik und öin Theil der Astronomie 
in denselben aufgenommen waren. Die Schüler, 500 an der 
Zahl, traten im Alter von 12 bis 17, zuweilen auch bis 
20 Jahren, ein. In der ersten Zeit waren alle Lehrer, 
Magnitzki ausgenommen, Engländer, die die russische 
Sprache schlecht kannten. Diese Schule, zu jener Zeit die 
einzige Laienschule der Regierung in Russland, musste die 
jungen Leute nicht nur für das Marinewesen, sondern auch für 
alle Arten des Dienstes vorbereiten, sie sogar einfach Lesen 
und Schreiben lehren. Und in derThat gingen aus ihr nicht 
nur Seeleute, sondern auch Artilleristen, Ingenieure, Lehrer 
für die neugegründeten Schulen, Feldmesser, Architekten, 
Civilbeamte, sogar Schreiber und Handwerker hervor. 
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Dieser £nc\ clopädismus lag auch den Lehrplänen der 
in der Folge eröffiieten Militärschulen zu Grunde, ging 
dann vollständig in den Lehrcursus des adligen Cadetten- 
Corps über und hat sich in diesen Anstalten leider sogar bis 
in unsere Tage erhalten. 

In solchem Bestände und mit solchem Lehrplan existirte 
die Navigationsschule 15 Jahre lang. Einige der jungen 
Leute, die den Cursus in ihr beendet, wurden unter dem 
Namen von Navigatoren in den Dienst fremder Flotten ge- 
sandt, zu praktischer Gewöhnung an das Meer. 

Am 1 . October 1715 wurde in St. Petersburg die Marine- 
Akademie eröffnet, während die Moskausche Navigations- 
schule gleichsam als Vorbereitungsschule für dieselbe ver- 
blieb, nur mit einem allgemeinen Elementarcursus, der aus 
Russisch-Lesen und Schreiben, Arithmetik, Geometrie und 
Trigonometrie bestand; alle Specialfächer hingegen wurden 
in den Cursus der Marine -Akademie hinübergenommen. 
Uebrigens wurde der Cursus beider Schulen keineswegs scharf 
abgegrenzt, weil auch in die Marine-Akademie vollständig 
unvorbereitete Jünglinge aufgenommen werden mussten, aus 
welchem Grunde an ihr wie auch an der Navigationsschule 
einfache Elementarschulen gegründet wurden, die soge- 
nannten Ziffer-und russischen Schulen, wo im Lesen, Schrei- 
ben und in der Arithmetik unterrichtet wurde. Sowohl in 
der Marine -Akademie, als auch in der Navigationsschule 
wurden die mathematischen und Marinewissenscbaften lange 
Zeit in englischer Sprache gelehrt; sogar noch 1739 fand 
man es für nothwendig, für dieselben einen Engländer zu 
haben, «sintemalen selbige Wissenschaften in der englischen 
Sprache dargelegt sind». 

Die Marine- Akademie, welche im früheren Hause Kikin, 
auf der Stelle des jetzigen Winterpalais untergebracht war, 



— 27 — 

bestand aus 300 Jünglingen, die in 6 Abtheilungen oder 
Brigaden, zu je 50 in jeder, getheilt und grösstentheils aus 
der Moskauer Navigationsschule übergetreten waren. Im 
Jahre 1732 wurde diese Akademie in das Haus des Fürsten 
Alexei Dolgorukow übergeführt, wo sich jetzt die Aka- 
demie der Künste befindet. 

Mit dem Tode des Kaisers Peter I. begann der Verfall 
unserer Flotte und damit auch der Marine-Lehranstalten. 
Die Zahl ihrer Schüler nahm allmählich ab, und da damals 
Unmündige zwangsweise, laut Ordre zum Lernen bestimmt 
wurden, begann man die Kinder der ärmsten Eltern der 
Flotte zuzuweisen; die nichtigen Summen, welche zum 
Unterhalt der Marineschulen angewiesen waren, wurden 
nicht immer ^pünktlich ausgekehrt, und bisweilen hatten die 
armen Schüler, da ein Convict damals nicht existirte, wegen 
Mangels an Kleidern und Schuhwerk nicht die Möglichkeit, 
die Classen zu besuchen. Im Jahre 1731 wurde auf Vor- 
schlag des Admirals Sievers die Zahl der Schüler in der 
Marine- Akademie um die Hälfte herabgesetzt, von 300 auf 
150, in der l^avigationsschule sogar um das Fünffache 
(statt 500 — 100). Aber auch diese Norm wurde nicht 
voll und die Marineschulen verödeten mehr und mehr^). Es 
hielten sie nur der von Peter der Flotte eingeflösste seemän- 
nische Geist und die von ihm bei Gründung der beiden Schulen 
erwählten Männer aufrecht, Farwarson, der gleich bei 
der Eröfihung der Marine -Akademie in dieselbe überge- 
gangen war, und der in der Navigationsschule verbliebene 
Magnitzki; beide widmeten ihnen ihr ganzes Leben, gegen 
40 Jahre ihrer Wirksamkeit (beide starben im Jahre 1739). 



1) Im Jahre 1745 waren in beiden Schulen nur 102 Schüler, im Jahre 
1746 — 148. 
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Am 15. December 1752 wurde das adlige Marine- Ca- 
dettencorps gegründet, in welchem die Marine- Akademie 
und die Moskauer Navigationsschule verschmolzen wurden; 
der grösst^ Theil der Schüler derselben wurde im Corps 
vereinigt und dorthin übergeführt; es wurde im früheren 
Münnich'schen Hause untergebracht, in welchem es sich 
auch jetzt noch befindet; zu Beginn der Regierung der Kai- 
serin Elisabeth war dort die italienische Hoftnippe placirt. 
Zum Unterhalt des Corps wurden jährlich 46,000 Rubel 
angesetzt. 

Im Marinecorps sollten, wie bestimmt wurde, 360 Ca- 
detten unterhalten werden, die in drei Compagnien und in 
Betreff des Unterrichts in drei Classen getheilt waren, so 
zwar, dass die Versetzungen in die obere Classe dem Exa- 
men gemäss nur so weit stattfanden, als sich Vacanzen er- 
öffneten, aus welchem Grunde manche Schüler, obgleich 
ausreichend vorbereitet, unnütze Zeit in derselben Classe 
verbringen mussten. 

Die Gründung dieser Lehranstalt bildete eine wirksame 
und sehr wichtige Reform in den Mitteln zur Ausbildung 
von Mariue-Officieren ; es war eine wesentliche Verbesserung 
der in völligen Verfall gerathenen Marineschulen. Das Ma- 
rinecorps erscheint als eine organisirte Lehranstalt mit um- 
fassendem Internat. Leider wurde bei seiner Organisation 
das adlige Cadettencorps für Landtruppen zum Muster ge- 
nommen, so dass auch alle Mängel desselben in's Marine- 
corps übergingen, in welchem wir dieselbe Vielspaltigkeit 
der Fächer und dieselbe Menge von Lectionen finden. Ausser 
den für diese Specialschule nothwendigen mathematischen 
und Marineföchern, wurden in ihr sowohl Politik, als auch 
Geodäsie, Heraldik und die «übrigen adligen Wissenschaften» 
vorgetragen, und für alle diese nicht fachgemässen Fächer 
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waren nur zwei Lehrer angestellt. In der Folge vergrösserte 
sich die Zahl der vorgetragenen Fächer noch mehr: im 
Jahre 1764 finden wir dort sowohl Philosophie, als auch fünf 
fremde Sprachen: Französisch, Deutsch, Englisch, Schwe- 
disch und Dänisch. Im Jahre 1783 wurden noch hinzuge- 
fügt : Civilrecht, die italienische Sprache — wegen der häu- 
figen Expeditionen in's Mittelmeer — und für die Schüler, 
welche sich zu Lehrämtern vorbereiteten, auch die latei- 
nische Sprache, auf Grundlage dessen, dass «es keinen einzigen 
geschickten Lehrer giebt, der nicht durch das Lesen der 
alten lateinischen Schriftsteller grossen Erfolg in den lite- 
rarischen Wissenschaften erworben hätte». So wurden also 
im Marinecorps,' die russische Sprache eingerechnet, acht 
Sprachen getrieben, — Grund genug, dass die Schüler keine 
einzige gründlich kannten. Wahrscheinlich wurde das auch 
in der Folge erkannt, weil im Jahre 1792 das Civilrecht 
und die schwedische und dänische Sprache aus dem Cursus 
ausgeschlossen wurden; dafür wurde aber Civilarchitectur 
hinzugefügt. Die Unterrichtsstunden waren von 7 bis 1 1 Uhr 
Morgens und von 2 bis 6 Uhr Nachmittags festgesetzt, 
d. h. 8 Stunden täglich, ebenso wie im Landcadettencorps. 
Am 23. Mai 1771 fand auf Wassili-Ostrow ein starker 
Feuerschaden statt, der fast die Hälfte der Insel von der 
7. bis zur 21. Linie in Asche legte, darunter auch die Ge- 
bäude des Marinecorps. Es wurde damals nach Kronstadt 
übergeführt, was für den Unterricht ungünstig war, da die 
besten Lehrer St. Petersburg nicht verlassen konnten. Im 
Jahre 1792 verlieh die Kaiserin dem Corps das Palais in 
Oranienbaum; aber während dort die Um- und Anbauten 
stattfanden, starb die Kaiserin, und nach der Thronbestei- 
gung des Kaisers Paul wurde das Marinecorps wiederum 
aus Kronstadt nach St. Petersburg zurückversetzt. 
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Die SchOlernorm des Corps and sein Etat vergrösserten 
sich ständig während der ganzen Regierung der Kaiserin 
Katharina: im Jahre 1764 wurde zum Unterhalt des Corps 
die Summe von 20,000 Rubeln zugefttgt; im Jahre 1783 
wurde wegen Vergrösserung unserer Marinekräfte die Norm 
des Corps auf 600 Mann festgesetzt und der Etat um fast 
46,000 Rubel erhöht; im Jahre 1792 viurden noch 75,000 
Rubel zugegeben, so dass der Jalires-Etat des Corps sich 
bereits auf 187,000 Rubel stellte. 

Aus dem Marine-Cadettencorps wurden in den Jahren 
1753 bis 1763 307 Mann und in den Jahren 1763 bis 
1797 — 2149 Mann entlassen^). 

Trotz der Fürsorge der Regierung für das Marineeoi*ps 
zeigte der erste türkische Krieg, dass in der russischen 
Flotte keine hinreichende Zahl geschickter und erfahrener 
Seeleute vorhanden sei, und deshalb musste man nicht nur 
Marine- Officiere, sondeni auch Admirale in fremden Flotten 
suchen, besonders in der englischen und dänischen. Es kam 
vor, dass ein Landofficier ein Schiff commandirte, und A. G. 
Orlow, der niemals in der Flotte gedient hatte, commandirte 
nicht nur ein ganzes Geschwader, sondern machte auch 
die Flotte berühmt durch den Sieg von Tschesme. Sowohl 
im zweiten Xürkenkiiege, als in der schwedischen Campagne 
waren die Mängel im Marinewesen augenscheinlich und nach 
alter Art führten Ausländer die russischen Geschwader ; und 
das ist auch verständlich, denn eine ganze Reihe kaiserlicher 
Frauen konnte, obgleich eine Katharina unter ihnen war, 
der Flotte nicht Peter, ihren Schöpfer, Inspirator und 
Leiter, mit ihrer Person ersetzen. 



1) Beceaaro, OnepH-B ncTopin icopcKaro Ka;^eTCKaro KOpnyca, Cb npa- 
aoHxeHieiTB cnecKa BOcnBTaHHHKOB-B aa 100 j^Tb. €116. 1852. 
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Das Artillerie- und das Ingenieur-Cadettencorps. 

Während der Regierung Kaisers Peter I. wurden in 
Moskau und St. Petersburg Ingenieurschulen gegründet, in 
welchen auch eine Anzahl Artillerieschüler Unterricht fand ; 
ausserdem wurden Artillerieschulen bei der Bombardier- 
Compagnie und beim Artillerie -Regiment organisut, wo 
in der Arithmetik, Geometrie, Trigonometrie, im Zeichnen 
und Reissen, in der Fortification und in der Artilleriekunde 
Unterricht gegeben wurde. Diese Schulen geriethen nach 
Peter 's Tode in Verfall. 

Im Jahre 1730, richtete Münnich in St. Petersburg an 
dier Liteinaja eine Artilleristenschule für 60 Soldatenkinder, 
«Kanonierkinder», ein, welche später unter dem Namen der 
artilleristischen Arithmetik schule bekannt war; aber man 
lehrte in ihr weder Artillerie, noch selbst Geometrie, sie 
bildete nur Schreiber und Gesellen aus. 

Der auf Münnich folgende General-Feldzeugmeister 
Prinz Ludwig Wilhelm von Hessen-Homburg gründete 
1735 in St. Petersburg die Artillerie-Zeichenschule, nach- 
dem er dieselbe mit der Münnich'schen Artilleristenschule 
vereinigt. Um diese Zeit wurde eine gleiche Schule auch 
in Moskau, in der Nähe des Ssucharewschen Thurms eröfl&iet. 

Der im Jahre 1756 ernannte General-Feldzeugmeister 
Graf Peter Iwanowitsch Schuwalow vereinigte im Jahre 
1758 die St. Petersburger Artilleristenschule mit der In- 
genieurschule. In dieser vereinigten Schule gab es damals, 
ausser den Privatpensionären, in der «Adelsschule» oder 
«Adelscompagnie» 150 adlige Schüler. In Form einer be- 
sonderen Lehranstalt bestand die «vereinigte Soldatenschule», 
die sich aus der artilleristischen Arithmetikschule mit der 
entsprechenden Ingenieurschule gebildet hatte. 
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Im Jahre 1762 bestätigte die Kaiserin das von dem Gra 
fen Schuwalow — er war während der Regierung Kaisers 
Peter III. gestorben — verfasste und in AusfOhrung ge- 
brachte alte Project zur Organisation dieser Lehranstalt, 
mit einigen vom General -Feldzeugmeister Villebois her- 
rührenden Veränderungen, und gab dieser Schule den Namen 
adliges Artillerie- und Ingenieur-Cädettencorps ; der Etat 
der Cadetten wurde auf 146 Mann festgestellt. 

Ausser dem Cadettencorps bildete sich aus der Artil- 
lerie- und Ingenieurschule noch eine Lehranstalt, die mit 
dem Corps in Verbindung stand, nämlich die «Kunstschule», 
die frühere «vereinigte Soldatenschule». Diese Schule war 
zur Ausbildung von Artillerie-Unterofficieren und Gesellen 
bestimmt und hiess später die «Soldaten-Compagnie»*). 

Im Jahre 1783 stellte der Chef dieses Corps, der Artil- 
lerie-Generallieutenant Melissino, der Kaiserin das Project 
einer Reorganisation dieses Corps vor. Am 15. Juli 1783 
ertheilte die Kaiserin der Commission für Errichtung von 
Schulen den Auftrag, dieses Project zu prüfen. Die Com- 
mission übergab es zur vorläufigen Durchsicht Janko- 
witsch, forderte dann das Statut der Schule und andere 
Nachrichten über dieselbe ein und lud P. I. Melissino in 
ihre Sitzung ein. 

Nachdem die Commission sich mit dieser Schule bekannt 
gemacht, fand sie, dass man in ihr die Schüler nach Mass- 
gabe ihrer Altersstufe, nicht aber ihrer wissenschaftlichen 
Vorbildung aufnehme, dass man die Cadetten ebenso aus 
Rücksicht auf ihr Alter aus einer Classe in die andere ver- 
setze und aus der Anstalt entlasse, nicht aber gemäss ihren 



1) HcTopHHecKifi oqepK'B oöpasoBaniH ii pasBiixifl apTii.TijiepificKaro yne- 
jiHiua. 1820—1870 r. Zwei Bände. 
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Fortschritten in den Wissenschaften, dass die Compagnie der 
SQldatenkinder keinen Nutzen bringe und dass überhaupt der 
Lehrplan auf richtigerem Principe aufgebaut werden müsse. 
Ohne die innere Organisation und die wirthschaftliche 
Verwaltung des Corps, als ihrer Prüfung nicht übertragen, zu 
berühren, beschränkte sich die Commission allein auf das 
Lehrwesen desselben und schlug vor: 1 ) im Einklang mit der 
Meinung desDirectors, die Compagnie der Soldatenkinder auf- 
zuheben und an ihrer Stelle eine Compagnie wohlgebomer 
Officierskinder einzurichten, jedoch mit der Bedingung, dass 
sie von der adligen Compagnie des Corps nicht abgesondert 
werde und dass die Schüler vor einander «nur nach ihren per- 
sönlichen Vorzügen und Fortschritten, nicht aber nach ihrem 
adligen Stande» ausgezeichnet werden ; 2) die Schüler nicht 
in Anbetracht ihrer Jahre, sondern «nach ihren Fähigkeiten 
und Kenntnissen» in das Corps aufzunehmen, aus einer Classe 
in die andere zu versetzen und zu entlassen; 3) in das Corps 
auch auf eigene Kosten unterhaltene Zöglinge aufzunehmen, 
und endlich 4) die Cadetten in drei Altersclassen einzu- 
theilen, die beiden jüngeren aber nur zeitweilig, bis sich 
die Volksschulen entwickeln und verbreiten, bestehen zu 
lassen und sie dann ganz aufzuheben und nur solche Schüler 
in das Corps aufzunehmen, die in den allgemeinen Schulen 
eine ausreichende Vorbildung erhalten haben, mit anderen 
Worten, das Corps gemäss dem directen Zweck seiner Grün- 
dung in eine Fachschule zu verwandeln. «Das Corps wird 
dadurch in den Stand gesetzt», stellte die Commission vor, 
«an Stelle minderjähriger und zweifelhafter Cadetten der 
beiden ersten Altersclassen eine um so grössere Anzahl zu- 
verlässigster in der dritten zu erhalten»^). 



1) Protokolle der Commission für Errichtung von Schulen (Archiv des 
Ministeriums der Volksaufklärung). 

3 
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Die Vorschläge der Comnüssion wui*den von der Kai- 
serin am 21. Februar 1784 bestätigt*). In Wirklichkeit 
wurden aber nicht alle ausgeftthrt : der allerbedeutendste — 
die Umwandlung dieser Schule in eine ausschliessliche Fach- 
schule und die Schliessung der Classen der beiden unteren 
Altersstufen — wurde nicht verwirklicht, und wie früher 
wurden Kinder von 10 — 12 Jahren als Cadetten aufge- 
nommen; die Compagnie der Soldatenkinder blieb ebenfalls 
auf der fi-flheren Grundlage bestehen. Uebrigens wurde von 
dieser Zeit an die Aufnahme der Cadetten und ihre Ver- 
setzung aus einer Glasse in die andere nicht mehr allein auf 
ihr Alter, sondern auf ihre Kenntnisse und Fortschritte in 
den Wissenschaften basirt. Zu Ende der Regierung Katha- 
rina's waren 60 auf eigene Kosten unterhaltene Pensionäre 
im Corps, die in gleicher Linie mit den Cadetten zu Officieren 
avancirten^). 

Nach dem Etat von 1794 wurde die Zahl der Cadetten 
auf 400 erhöht. 

Während der Regierung der Kaiserin Katharina wur- 
den aus diesem Corps mehr als tausend Mann entlassen. 
Ausserdem wurden aus der Compagnie der Soldatenkinder 
gegen 600 Mann als Unterofficiere und zu anderen Berufen 
entlassen. 



Das adlige Cadettencorps. 

Das adlige Cadettencorps wurde durch den Ukas vom 
29. Juli 1731 für 200 Edelleute, 150 Russen und 50 Liv- 



1) noJH. Co6p. 3aK. .^e 15984. 

2) reoprn, OnHcanie CTOJHHHaro ropo;(.a GaHRTneTep6ypra. 1794 r., 
cxp. 379, 380, 381. 
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und Estländer, im Alter von 13 — 18 Jahren, gegründet 
und auf Wassili-Ostrow im Hause des Fürsten Menschi- 
kow untergebracht. 

Der Gedanke der Begründung dieser Lehranstalt gehört 
dem Feldmarschall Mfinnich; er war es auch, der ihn zur 
Ausführung brachte, als er während der Regierung der Kai- 
serin Anna der oberste Chef der Anstalt war. 

Bis zu dieser Zeit erhielten die Officiere überhaupt keine 
rechte Ausbildung, sondern wurden nur praktisch in den 
B^gimentem in ihrem Fach unterwiesen; daher musste die 
Gründung einer solchen Schule der Armee einen gewaltigen 
Nrtizen bringen, was auch bald durch eine lange Reihe von 
Kriegsfchaten und Auszeichnungen seiner Zöglinge augen- 
scheinlich wurde. 

Nach dem am 15 November 1731 bestätigten Statut 
wurden die Cadetten in zwei Compagnien, zu je 100 in jeder, 
eingetheilt. Ihre Zahl wurde ein Jahr nach Gründung des 
Corps bis auf 360 vergrössert und wuchs im Laufe der Zeit 
immer mehr; so betrug sie nach dem Etat vom 2. December 
1760 bereits 490, die in fünfCompagnien eingetheilt waren, 
in eine Grenadier-, drei Musketier- und eine Cavallerie- 
Compagnie. Während der Regierung der Kaiserin Katha- 
rina betrug die Zahl der Cadetten, nach dem Etat vom 
29. August 1762, bereits 600 und stieg zu Ende ihrer Re- 
gierung bis 700. 

Als das Corps am 7. März 1765 unter die Oberleitung von 
L I. Bezki kam, der ihm bis zum Februar 1773 vorstand, 
unterlag es einer wesentlichen Reorganisation, entsprechend 
den Ideen über Erziehung, die Bezki in allen ihm unter- 
stellten Schulen durchführte ; dieselben bestanden darin, die 
Kinder schon in zartem Lebensalter von der rohen Sphäre 
ihrer Familien zu trennen und ihnen eine, nach seinen Vor- 
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Stellungen, richtige Erziehung, ohne Störung durch dieElteni, 
zu geben. Nach dem Plan Bezki's sollte das Corps in fQnf 
Altersclassen eingetheilt werden und die Kinder sollten nicht 
später als im sechsten Lebensjahre aufgenommen werden. 
In diesem Alter trat das Kind in die jfingste Altersclasse ein 
und ging dann nach je drei Jahren in die nächste über, so 
dass jeder Schüler 15 Jahre im Corps verweilen musste. 
Die Cadetten der ersten Altersclasse waren weiblicher Auf- 
sicht unterstellt, in den vier übrigen Erziehern, die ent- 
weder Officiere oder Civilbeamte waren ^). Zur Durchsicht 
des Bezki'schen Projects ernannte die Kaiserin eine Com- 
mission, die unter dem Präsidium des Grafen N. I. Panin 
aus Peter Iwanowitsch Panin, den Fürsten Golizyn, dem 
General (später Feldmarschall) und Vicekanzler Graf S. G. 
Tschernyschew, dem Generallieutenant Murawjew und 
dem Staatssecretär Olssufjew bestand. Die Commission 
billigte die Vorschläge Bezki's^), worauf dieselben am 
11. September 1766 von der Kaiserin bestätigt wurden^). 

Ungeachtet allen Nutzens, welchen die Einrichtung des 
adligen Corps den Truppen brachte, war seine Organisation 
selbst keine richtige. Sie war in ihren Hauptgrundlagen 
darin verfehlt, dass sie von Anfang an zwei Ziele verfolgte: 
nicht nur Officiere für die Armee, sondern auch Civilbeamte 
auszubilden; dieser pädagogische Fehler wirkte ungünstig 
auf die ganze Entwickelung dieser Lehranstalt ein. Mün- 



1) AjieKcaHApa BncKOBaTOBa, KpaTKaH HCTOpia nepsaro KaAexcKaro 
Kopnyca. 0116. 1832 r. 

2) CöopHHK'B PyccKaro HcTopH«iecKaro Oduu^ecTBa. Tonn» 10, CTp. 100- 101 . 
3)JQ[aj[aeBa, HcTopuHecRifi one^KB BoeHHO-yHedHuxi» saBej^enifi, noA- 

B-]^AOMCTBeHHBixi> TJiaBHOMy Hxi» jnpaBJieHiio, OTb ocHOBaniH Bi> PoccIh 
BoeHHuxi» uLKOSTh p,o BCXOAA nepBaro AsaAi^aTHnHTHA-l^TiH dxaronojiyH- 
Haro i^pcTBOBanifl Tocy^apfl HMaepaxopa AjieKcaHApa HuKOJiaeBuqa 
1700—1800. Cn6. 1880 r. 
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nich war der Ansicht, dass nicht Jeder für den Kriegsdienst 
Neigung habe und dass man daher einige Zöglinge auch für 
den Civildienst vorbereiten müsse, was freilich mit grösserer 
Bequemlichkeit und in richtigerer Weise sich dadujxh hätte 
.erreichen lassen, dass man ihnen die Möglichkeit gab, in 
Civillehranstalten überzutreten. Auf Grund dieser unrich- 
tigen Anschauung wurden auch im Corps juristische und 
politische Wissenschaften und andere Fächer eingeführt, die 
zui' Vorbereitung für den Militärberuf gar nicht nöthig oder 
ihrem Umfang nach unzureichend waren, wie z. B. die nicht 
obligatorische, auf eine kleine Zahl von Stunden beschränkte 
lateinische Sprache. So wurde diese militärische Fachschule 
vom ersten Anfang an eine encyclopädische, was natürlich 
ihren Nutzen für die Armee verringern und sie für andere 
Zweige der Staatsverwaltung vollständig unzureichend ma- 
chen musste. Die Zahl der Fächer war so gross, dass die 
Schüler sie nicht bewältigen konnten und daher von dem 
Studium vieler Wissenschaften, selbst der nothwendigsten, 
dispensirt wurden. Aus dem Kapport, den Münnich im 
Jahre 1733 erstattete, ist ersichtlich, dass nur drei Fächer 
für alle Cadetten obligatorisch waren : Religion, Arithmetik 
und militärische Uebungen ; die übrigen Wissenschaften und 
Sprachen lernte, wer da wollte; so lernten von 245 russi- 
schen Cadetten nur 18 Russisch, 5 1 Französisch, 15 Latein, 
237 Deutsch, und von den Wissenschaften lernten 36 Geo- 
metrie, 17 Geographie, 28 Geschichte, 11 Jurisprudenz^). 
Die Aufgabe des Cadettencorps wurde dadurch noch 
complicirter, dass im Jahre 1761 der Befehl erging, da- 
selbst 50 Soldaten- und Bürgerkinder zu unterrichten, um 
die Armee mit Handwerkern zu versorgen ; die Zahl der- 
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selben wurde bald auf 150 vergrössert. Im Jahre 1765 
wurde diese Abtheilung aufgelöst und durch 50 Zöglinge 
ersetzt, die man zu Lehrern für das Corps auszubilden 
begann. 

Mehr noch, — . in das Unterrichtsprogramm des Corps 
wurden sogenannte Künste eingeführt: Malerei, Kupfer- 
stecherei, Sculptur etc. 

Mit Ssumarokow wurde dieses Corps auch die Wiege 
des russischen Theaters; scenische Darstellungen beschäf- 
tigten die Cadetten vielfach und zogen sie vom Studium der 
Wissenschaften ab. 

Mit einem Wort, man konnte keine encyclopädischere 
Lehranstalt einrichten, als das adlige Cadettencorps mit 
der Zeit wurde. Es bildete nicht nur Militärs aus, sondern 
auch Civilbeamte, Pädagogen, Künstler, sogar Schauspieler. 
Seine Zöglinge fand man auf allen Berufsfeldern, in allen 
Zweigen des Civildienstes. Es waren einmal Landmesser 
nöthig, und im Jahre 1746 wurden 38 Cadetten zur Land- 
vermessung nach Ingermanland gesandt und 1756 68 aus 
dem Corps entlassene Cadetten in die Messkanzlei zum 
Zeichnen von Karten und zum Landvermessen placirt. Es 
waren diplomatische Beamte nöthig, und es wurden Cadetten 
nach ihrer Entlassung in das CoUegium der auswärtigen 
Angelegenheiten designirt, behufs Erlernung nicht nur 
derjenigen europäischen Sprachen, die im Corps nicht be- 
trieben wurden, sondern auch der orientalischen Sprachen. 
Der Civildienst aller Ressorts musste im Corps sein Con- 
tingent finden, und die Cadetten, die sich darauf vorberei- 
teten, waren von der Beschäftigung mit anderen Wissen- 
schaften und vom Frontdienst befreit. 

Während der Regierung der Kaiserin Elisabeth machte 
es der Senat dem adligen Corps zur Pflicht, 24 Cadetten 
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für den Civildienst auszubilden, brachte das der Obrigkeit 
des Corps in Erinnerung, verbot es solclie Cadetten mit 
militärischen Uebungen zu beschäftigen, war aber nicht 
wenig erstaunt in der Folge zu erfahren, dass es solche 
Cadetten überhaupt nicht gebe^). Auf diese Quelle war also 
kein Verlass. Schon während der Regierung von Anna 
loanowna wurden am Senat und an einigen anderen Be- 
hörden Schulen gegründet, in welchen, freilich auf aus- 
schliesslich praktischem Wege, durch das Führen schriftlicher 
Geschäfte, sogenannte «CoUegien- und Titulär- Junker» aus- 
gebildet wurden, welche ferner in der Arithmetik, Geometrie, 
Geodäsie und Grammatik zu unterrichten befohlen war^); aber 
im Jahre 1763 wurden diese Schulen aufgehoben und ihre 
Schüler auf die Moskauer Universität und die Cadettencorps 
vertheilt, zum Theil auch in Dienst gestellt, und dem Senat 
wurde zur Pflicht gemacht, im Voraus die Obrigkeit des 
adligen Cadettencorps davon in Kenntniss zu setzen, wieviel 
Beamte er nöthig haben werde, um die entsprechende An- 

■ 

zahl von Cadetten in der Jurisprudenz zu unterrichten ^). 
obgleich die vorhergehenden Regierungen von der Unzu- 
länglichkeit einer solchen Vorbereitung hätten überzeugen 
können. 

So lange das Corps in den Händen von Militärs war, 
wie der berühmte Feldherr Münnich, der General-Feld- 
zeugmeister Prinz Ludwig von Hessen-Homburg (seit 
1743), selbst der für alles Militärische so voreingenommene 
Grossfürst Peter Fedorowitsch (seit dem 12. Februar 1759) 
und später, seit dem März 1763, der Fürst N. W. Repnin, 
waltete der militärische Geist im Corps vor. Aber seit I. I. 
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Bezki am 7. März 1765 zum obersten Chef des Coi'ps er- 
nannt worden, gewannen seine originellen pädagogischen 
Ideen die Oberhand über die directe Bestimmung der Militär- 
lehranstalt und sie wurde noch encyclopädischer, weil es 
selbstverständlich keine Möglichkeit giebt, die späteren 
militärischen Neigungen und Fähigkeiten, selbst nicht den 
Gesundheitszustand in einem sechsjährigen Kinde voraus zu 
ahnen, in welcher Altersstufe allein die Aufnahme in's Corps 
stattfand. Dabei war Bezki nur dem Namen, d. h. dem Titel 
nach Militär, keineswegs aber nach Beioif und Kenntniss des 
Militärwesens; er war, so zu sagen, ein Civil- Militär. 

Eine solche Richtung der Erziehung musste natürlich 
auch auf die Zöglinge zurückwirken. «Die Officiere, welche 
aus dem früheren Cadettencorps austraten», schrieb im 
Jahre 1789 Graf S. R. Woronzow seinem Bruder, «waren 
gute Militärs, diejenigen aber, welche sich unter Bezki's 
Leitung ausbildeten, spielten gut Comödie, machten Reime, 
mit einem Wort, verstanden Alles, ausgenommen was ein 
Officier wissen muss»^). Leider wurde die fehlerhafte 
Organisation des Unterrichtswesens im Coips von der Re- 
gierung nicht nur nicht erkannt, sondern die Kaiserin 
rühmte sich sogar dessen, was unzweifelhaft hätte getadelt 
und verbessert werden müssen. «Belehren Sie doch Herrn 
Cochin», schrieb sie 1767 Herrn Falconet, «er meint, dass 
meine Cadetten einzig für den Krieg vorbereitet werden; 
vielleicht hat ihn die Pariser Kriegsschule in diesen Irrthum 
geführt. Meine Cadetten werden Alles, was sie zu sein 
wünschen, und wählen sich ihr Wirkungsfeld nach ihrem 
Geschmack und ihren Neigungen» 2). 



1) ApxHBi» KHfl3fl BopoHii,OBa. KHHra 9, lacTb 2, CTp. 146. 
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Am 26. März 1784 erklärte P. W. Sawadowski der 
Commission für Emchtung von Schulen, dass die Kaiserin, 
zufrieden mit den Reformen im Unterricht, welche die Com- 
mission in Smolnyi gemacht hatte, den Wunsch ausgesprochen 
habe, dass der Lehrplan und Stand des Unterrichts im adligen 
Cadettencorps ohne Verzug revidirt würden und dass, je 
rascher das geschehe, Ihrer Majestät um so lieber sein werde. 

Die Commission lud den eben erst ernannten Ober- 
director des Corps, General -Lieutenant Graf de Balmin, 
in ihre Sitzung ein und deckte, nachdem sie die erforder- 
lichen Mittheilungen von ihm eingefordert, den wirklichen 
Stand der Sache auf. 

Zu der Zeit waren im Corps 661 Cadetten, die in fünf 
Altersclassen eingetheilt waren. Dort wurden ausser den 
allgemein bildenden Fächern u. A. juristische Wissen- 
schaften, politische Oekonomie (Staatswirthschaft), Astro- 
nomie, Nautik oder «Wissenschaft der Marinekunst», 
Gravirkunst, Sculptur etc. gelehrt. Die erste Altersclasse 
bestand aus Kindern von 5 und 6 bis 9 Jahren und war 
in 6 Classen getheilt, da in ihr 141 Kinder waren. Jeder 
Classe war eine Erzieherin beigegeben. Hauptfach in dieser 
Altersclasse war Französich, wozu 14 Stunden wöchentlich 
verbraucht wurden, für Kussisch nur 6 ; für den Tanzunter- 
richt waren ebenfalls 6 Stunden bestimmt. Die Summe aller 
Schulstunden in dieser Altersclasse betrug 34 in der Woche. 
In der Religion fand überhaupt kein Unterricht statt. Die 
zweite Altersclasse bestand aus Knaben von 9 — 12 Jahren, 
deren 136 waren. Die Summe der Schulstunden betrug auf 
dieser Altersstufe 42 in der Woche, 7 Lectionen jeden Tag. 
«In der erhaltenen Benachrichtigung», wird im Protokoll der 
Commission gesagt, «heisst es, dass wegen der schwachen 
Verständnissfähigkeit und wegen des grossen Zeitverbrauchs 



— 42 — 

zum Erlernen der. Sprachen, den Cadetten Geographie, Ge- 
schichte, Mythologie, Geometrie, die Anfangsgründe der 
slavonischen Sprache nicht gelehrt werden konnten», Fächer, 
die indess durch den Lehrplan angeordnet waren. In der 
dritten Altersclasse waren Schüler von 12 — 15 Jahren, 134 
an der Zahl. Für diese Stufe waren u. A. auch die latei- 
nische Sprache «für den, der da will», und «Buchhalterei» 
angesetzt; «Geographie wird nach dem Dictat der Lehrer 
gelehrt». «Nach eingegangener Nachricht», lesen wir im Pro- 
tokoll der Commission, «lernen die Zöglinge dieser Altersclasse 
folgende Fächer nicht: 1) Chronologie, weil sie zusammen 
mit der Geschichte gelehrt werden wird ; 2) Geschichte, wegen 
ungenügender Kenntniss der Geographie, die schon in der 
zweiten Altersclasse mit der Geschichte vorgeschrieben ist; 
3) Geometrie, wegen ungenügender Kenntniss der Arith- 
metik bis zur 15 -jährigen Altersclasse; 4) Latein, weil sich 
keine fanden, die dazu Lust hatten; 5) die Grundlagen der 
Militär- und Civil- Architectur, wegen Unkenntniss der Arith- 
metik und Geometrie; 6) Buchhalterei, wegen Nichtbeendi- 
gung der Mathematik und Mangel an Zeit». Zur vierten 
Altersclasse wurden Jünglinge von 15 — 18 Jahren gezählt; 
ihrer waren 134. Die Summe der wöchentlichen Schul- 
stunden war auf 45 angesetzt und unter die Lehrgegenstände 
waren u. A. auch Beredsamkeit und Philosophie auf- 
genommen. «In dieser Altersclasse», heisst es im Protokoll 
der Commission, «wird keine einzige, gerade für diese Stufe 
vorgeschriebene Wissenschaft gelehrt, dess wegen, weil die 
Chronologie mit der Geschichte verbunden wird, für die 
lateinische Sprache sich bei den Cadetten keine Neigung 
erweist; die Grundlagen der Militär- und Civil-Architectur, 
die schon in der dritten Classe vorgeschrieben waren, aber 
wegen Unkenntniss der Geometrie wegblieben, bleiben auch 
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hier wi^q derselben Unkenntuiss weg'i. lu der füufteu 
Altersdasse wären jonge Leute ^on IS — 21 Jahren. Die 
Zahl der Lehrstunden war auf 45 festgesetzt. «In der latei- 
mäclieii Sprache unterrichtet man desswegeu nicht», winl 
im Protc^oll der Commission gesagt^ «weil keine Liebhaber 
dafltr da sind; die Civilwisseuschaften wenlen nach Beendi- 
gimg der russischen Geschichte mit der russischen Statistik 
Terfenfipft werden. Aus wek*hem Grunde mau aber in den 
übrigen Wissenschaften keinen Unterricht gab, war den 
Lehrern des Cadettencorps selbst unbekannt». 

Die Zahl aller Lehrer desCoi-ps betrug 43, darunter 14 
fÄT die französische Sprache. 

Nachdem die Commission sich mit der Lage des Tuter- 
richts im Corps bekannt gemacht, kam sie ii\ folgender 
Schlossfolgemng : «obgleich bei der Zahl von 43 Lehivru zu 
hoffen wäre, dass jede Altersstufe m allen im Statut vorir\^- 
schriebenen Wissenschaften vollständig unterrichtet wenlen 
könnte, besonders wemi der Untenicht der Cadetteu in einigen 
Altersclassen mehr als 7 Stunden täglich dauerte, so ist 
doch bei alledem zu ersehen, dass die Zöglinge bei Er- 
reichung der f&nften Altei-sclasse, wo sie schon alle Wissen- 
schaften abschliessen sollten, selbige statt dessen ei^st be- 
ginnen: so ist dann nicht zu vei"wundeni, dass noch in 
vielen anderen gar kein Untenicht ertheilt wird, wie z. B. 
in allen Civilwisseuschaften. Die Ui"sache einer solchen 
Versäumniss ging augenscheinlich aus einer Altei-sclasse in 
die andere durch das Aufschieben des Unterrichts hinüber, 
denn es ist, von der allerei'sten angefangen bis zur letzten, 
in keiner einzigen ersichtlich, dass alle die Wissenschaften 
pünktlich, geschweige denn in irgend welcher Ordnung und 
Yertheilung gelehrt würden, welche für jedwede Alters- 
classe im Statut vorgeschrieben wird, so dass auch die- 
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jenigen Fächer, die vorgetragen werden, in fast allen Classen 
nicht sämmtlichen, die betreffende Classe bildenden Cadetteu, 
sondern nur einem gewissen Theil der Classe vorgetragen 
wurden, und das ohne allen Plan, nach Bücheni, die sich 
zuweilen gar nicht auf den Gegenstand des Faches beziehen. 
Daher haben die Zöglinge, welche auf diese Weise die vier 
ersten Altersclassen durchgemacht, auch nicht mehr die 
Möglichkeit, in der fünften zur Vollendung zu gelangen, 
wo sie, plötzlich belastet von einer Menge verschiedener 
Wissenschaften und daran verzweifelnd, mit allen fertig zu 
werden, offenbar sich auf keine einzige mit Eifer legen und 
in keiner einzigen die Keife erlangen». 

Die Commission schlug vor, die Zahl der Stunden be- 
trächtlich zu verkürzen und in jeder Classe nur 30 — 32 
Stunden wöchentlich übrig zu lassen; einige Gegenstände, 
wie Nautik, Chemie und alle «Künste», wie Malerei, Gravir- 
kunst, Sculptur, ganz aus dem Cursus auszuschliesseu ; auf 
die lateinische Sprache in den vier ersten Altersclassen je 4, 
in den beiden älteren je 2 Stunden wöchentlich zu verwen- 
den. Anfangs hatte sie die Absicht, alle juristischen Wissen- 
schaften in lateinischer Sprache vortragen zu lassen, wie 
das auf den damaligen Universitäten geschah, gab aber 
später diesen Gedanken auf. In den drei unteren Alters- 
classen hielt die Commission es für möglich, die in den 
Volksschulen angenommenen Unterrichtsmittel und Metho- 
den anzuwenden. 

Jedoch den wesentlichen Fehler im Lehrcursus des Corps, 
nämlich die Verbindung der juristischen mit den Militär- 
wissenschaften und die Duplicität des Zieles dieser Lehr- 
anstalt, das in der Ausbildung nicht nur von Officieren, 
sondern auch von Civilbeamten bestand, liess die Com- 
mission unberührt. Nur der Akademiker Aepinus wies auf 
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diese Hauptfrage in der Organisation des Corps hin. In der 
Sitzung vom 27. Juli äusserte er, dass das Cadettencorps 
nur Militärs ausbilden müsse, dass alle diesem Ziel nicht 
entsprechenden Fächer aus dem Unterrichtsplan ausge- 
schlossen werden müssen, dass dadurch der Cursus erleich- 
tert und das Corps nicht mehr verpflichtet sein werde, um- 
sonst Zeit bei der Erziehung von Cadetten zu verlieren, die 
zum Kriegsdienst nicht tauglich sind; deren gäbe es aber 
sehr viele und das werde immer so sein, denn bei der Auf- 
nahme von 5- und 6-jährigen Kindern sei es unmöglich vorher 
zu sehen, ob sie für die Fronte taugen werden. Daher schlug 
Aepinus vor, solche Schüler nicht vergeblich mit, ihren 
Neigungen und Fähigkeiten nicht entsprechenden Fächern 
zu beschäftigen, sondern sie beim Uebergang in die vierte 
Altersclasse in Civillehranstalten überzuführen und ihre 
Plätze im Corps Anderen zu überlassen; in solchem Fall 
könnte der ganze Lehrplan des Corps auf sein specielles 
Ziel, die Ausbildung von Militärs, gerichtet werden, wäh- 
rend die allgemein bildenden Fächer in dem für jeden ge- 
bildeten Menschen nothwendigen Umfange daselbst getrieben 
• würden. Die Commission konnte nicht umhin, sich mit der 
Richtigkeit dieser Anschauung einverstanden zu erklären, 
entschloss sich indess unter einem rein formellen Vorwande 
nicht ihn anzunehmen, weil nämlich eine so wesentliche 
Veränderung des Cursus des Cadettencorps seinem Statut 
nicht entspräche und sie zur Veränderung des Statuts kein 
Recht habe, sondern von der Kaiserin nur zur Verbesserung 
des Lehrplans, ohne die Hauptgrundlagen der bestätigten 
Organisation des Corps zu berühren, bevollmächtigt sei. 

In den Acten der Commission für Errichtung von Schulen 
hat sich keine Kunde darüber erhalten, ob die Kaiserin die 
Vorschläge in Betreff des adligen Corps gebilligt habe; es 
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muss jedoch angenommen werden, dass sie resultatlos blieben, 
weil wir auch zu Ende der Regierung der Kaiserin Kath arin a 
in der Vertheilung der Unterrichtsfächer im Corps sowohl 
dieselbe grosse Zahl von Fächern, als auch die übermässige 
Zahl von wöchentlichen Stunden finden; die sogenannten 
c< Künste» waren nicht ausgeschlossen wenrdHi und in jeder 
Classe waren täglich je 4 Lectionen zu 2 Stunden, das heisst 
8 Stunden täglich ^). In dieser Weise erhielt sich der fehler- 
hafte Cursus des adligen Cadettencoi-ps während der ganzen 
Regierung der Kaiserin Katharina. 

Während der Regierung der Kaiserin Katharina er- 
hielten mehr als 4000 Cadetten, von denen mehr als 3000 
den Cursus beendeten, ihre Erziehung im adligen Cadetten- 
corps. 

Die Moskauer Universität. 

Die Moskauer Universität wurde am 12. Januar 1755 
mit zehn Professoren-Kathedern gegründet, nämlicli je drei 
für die juristische und medicinische und vier für die philo- 
sophische Fakultät. Diese letztere war vollständiger an Lehr- 
kräften, weil sie nach dem Beispiel der deutschen Univer- 
sitäten die Grundlage der ganzen Universitätsbildung gab: 

m 

der Student war verpflichtet, zuerst den Cursus der litera- 
rischen Wissenschaften zu beenden, in denen die lateinische 
und griechische Sprache vorherrschten, und dann nicht 
weniger als drei Jahre in der von ihm erwählten Fakultät 
zu bleiben. 

Die Professoren für die Universität wurden aus Deutsch- 
land berufen; die Akademie der Wissenschaften, Tübingen, 
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Stuttgart, Wien, Leipzig und Göttingen gaben der Mos- 
kauer Universität ihre ersten Lehrer. Die Vorlesungen 
wurden in lateinischer oder französischer Sprache gehalten ; 
den Studenten, die nicht hinreichend Latein verstanden, in 
welcher Sprache die Mehrzahl der Professoren las, wurden 
solche Studenten beigegeben, welche im Stande wären, die 
Vorlesungen der Professoren in's Russische zu übersetzen. 
Alle Protokolle der üniversitätsconferenz wurden in fran- 
zösischer Sprache abgefasst. Selbst officielle Reden wurden 
in fremden Sprachen gehalten; so begrüsste im Jahre 1760 
der Director der Univei-sität I. L Melissino den neuen 
Curator Wesselowski mit einer französischen Rede, und 
dieser antwortete ebenfalls französisch. 

Die Studenten nahm man hauptsächlich aus den Semina- 
risten; im Jahre 1758 waren ihrer hundert. 

Ungeachtet der Leichtigkeit, die Katheder mit Auslän- 
dern zu besetzen, und ihrer geringen Zahl, waren sie lange 
Zeit nicht besetzt : Dilthey, der Begründer der juristischen 
Fakultät an der Moskauer Universität, trug nicht nur wäh- 
rend der ganzen Regierung der Kaiserin Elisabeth, son- 
dern unausgesetzt bis in die siebziger Jahre allein alle 
juristischen Fächer vor; Kersten las selbst noch zu An- 
fang der Regierung der Kaiserin Katharina ebenfalls allein 
alle Fächer in der medicinischen Fakultät. 

Das Studium bildete damals kein sociales Bedürfniss ; die 
Eltern ermunterten ihre Söhne nicht nur nicht dazu, son- 
dern störten sie oft in ihren Beschäftigungen, indem sie sie 
zwangen, die Universität vor Beendigung des Cursus zu 
verlassen, um in den Dienst zu treten. L I. Melissino 
stellte dem Curator I. I. Schuwalow eine Berechnung der 
Arbeitstage der Studenten vor, aus welcher ersichtlich ist, 
dass sich der Student nach Abzug der Feiertage und Ferien 
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nicht mehr als hundert Tage im Jahre beschäftigte und der 
unter verschiedenen Vorwänden fehlende kaum dreissig oder 
vierzig Tage im Jahre. Zu Ende des Jahres 1759 schrieb 
Graf S.R.Woronzow seinem Vater aus Moskau : «Ich wage 
Ihnen vorzustellen, gnädiger Herr Vater, dass es besser wäre, 
die Woronzows, die an der Universität studiren, wenn Sie 
ihnen eine Gnade erweisen wollen, nach Petersburg mitzu- 
nehmen und sie dort irgendwo in eine Pension oder das 
Cadettencorps zu geben, da der Lehrer beim Oheim, der ein 
sehr kenntnissreicher Mann ist, sie examinirt und gesagt hat, 
dass sie ganz und gar nichts wissen. Das ist auch nicht zu 
verwundern, wenn die Lehrer Trunkenbolde sind und die 
Schüler das gemeinste Betragen haben. Ein Mensch von der 
allerbesten Erziehung kann dort verdorben werden, keines- 
wegs aber etwas lernen»*). 

Eine solche Lage der neueröffneten Universität konnte 
der Kaiserin Katharina nicht unbekannt bleiben, und in 
den ersten Jahren ihrer Regierung, als sie kaum mit den 
inneren Wirren fertig geworden war und ihre Macht be- 
festigt hatte, wandte sie derselben ihre Aufmerksamkeit zu. 
Zu Ende des Jahres 1765 trug sie den Professoren der 
Moskauer Universität auf, ihr Gutachten über die Verbes- 
serung des Zustandes der Universität vorzustellen; offenbar 
beschäftigte sie der Gedanke damals stark, denn sie gab ihpen 
nur drei Wochen Frist. Auf diese Aufforderung der Kaiserin 
verlangten sieben Professoren für die Universität volle Auto- 
nomie und für die Professoren Erhöhung des Gehalts und 
Zuerkennung von Pensionen, ferner Verleihung an die (Jni- 
versität einiger Güter in der Nähe von Moskau, welche nicht 
von der Universitätsobrigkeit, sondern von den Professoren 



1) ApXHBt KHH3H BopoHc^OBa. KHHra 16, CTp. 4— 5. 
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selbst zu verwalten wären, u. s. w.^). Von der Verbesserung 
des Unterrichts, von der Besetzung der leer stehenden Ka- 
theder war nicht einmal die Rede. Selbstverständlich konnte 
ein Project solcher Art keinerlei praktische Bedeutung haben 
und kühlte nur, wie es scheint, die Kaiserin hinsichtlich der 
üniversitätsfrage ab, und von hier an giebt es während ihrer 
ganzen Regierung keinerlei Spuren irgend welcher beson- 
deren Fürsorge für die Moskauer Universität. 

Während der Regierung der Kaiserin Katharina begann 
die Moskauer Universität sich mit russischen Professoren zu 
completiren: 1767 gab es ausser dem Professor Barssow 
schon fünf junge russische Gelehrte an derselben, welche 
sich aus ihren, durch Schuwalow zu Ende der Regierung 
der Kaiserin Elisabeth nach ausländischen Universitäten 
gesandten Zöglingen herausgebildet hatten. Als die Kaiserin 
durch den Ukas vom 4. März 1784 eine Commission unter 
dem Vorsitz des Grafen Andrei Petro witsch Schuwalow 
zu gründen befohlen hatte, um Arbeiten über die alte 
Geschichte Russlands auszuführen, gehörten zum Bestände 
derselben zwei Professoren der Moskauer Universität, Bar- 
ssow und Tschebotarew. Seit 1765 fing man an, die Pro- 
tokolle der Universitäts-Conferenzen in lateinischer Sprache, 
und nicht mehr wie früher in französischer, abzufassen. 

Uebrigens blieben einige der wenigen Katheder, welche 
statutenmässig an dieser Universität bestanden, lange Zeit 
hindurch unbesetzt und ermangelten der nothwendigen 
wissenschaftlichen Hülfsmittel; so wurde z. B. in den 
ersten Jahren der Regierung der Kaiserin Katharina die 
Anatomie ausschliesslich theoretisch vorgetragen, weil es 



1) HTenifl bt» 06mfiCTB^ HCTopiH h ÄpesHOCTefl poccificKHX-B. 1875 r. 
Knara 2, OTß,^jn> «CM-fect», CTp. 199 — 212. 
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unmöglich war, Leichen fflr das anatomische Theater zu 
schaffen. Den medicinischen Wissenschaften fehlte es noch 
an einer beträchtlichen Verzweigung, und selbst zu Ende 
der Regierung Katharina's waren viele Fächer in einer 
Professur verbunden. Als im Jahre 1771 in Moskau die 
Pest wüthete, waren nur zwei Professoren der medicinischen 
Fakultät, Sybelin und Wenjaminow, als Mitglieder des 
Medicinal-Conseils thätig, das zur Bekämpfung der Seuche 
gebildet worden war. 

Bei einem solchen Mangel an gelehrten Kräften und 
dem begreiflichen Wunsch der Regierung, sich der Fähig- 
keiten der zum Civildienst bestimmten Personen zu verge- 
wissern, ist es natürlich, dass die Moskauer Universität 
während langer Zeit nicht des ausschliesslichen Rechts ge- 
noss, zu gelehrten Graden zu promoviren. Zu den Prüfungen 
in der juristischen Fakultät wurden vom General-Procureur 
Ober-Secretäre der Moskauer Departements des Senats dele- 
girt, welche auch die Examen -Fragen oder Themata in 
lateinischer und russischer Sprache stellten. Erst durch den 
ükas vom 29. September 1791 wurde der medicinischen 
Fakultät das Recht gegeben, zum Doctor der Medicin zu 
promoviren, jedoch mit der Einschränkung, dass die Examina 
in Gegenwart von Delegirten des Medicinal-CoUegiums statt- 
fänden; von diesem Recht machte während der ganzen Re- 
gierung Katharina's nur ein einziger Arzt, im Jahre 1794, 
Gebrauch. Die gelehrten medicinischen Grade wurden vom 
Medicinal-Collegium ertheilt, wo die Aerzte auch ihr Examen 
machten. 

Bei der äusserst beschränkten Zahl von Studenten kam 
man auch selten in den Fall, sie einem Examen zu einem ge- 
lehrten Grade zu unterziehen; so war 1765 in der ganzen 
juristischen Fakultät nur ein Student; ebenso hatte 1768 
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auch die medicinische Fakultät nur einen Vertreter unter 
den Studenten. Als im Jahre 1767 18 Studenten in dieCom- 
mission zur Aufstellung eines Projects zu einem neuen Gesetz- 
buch genommen worden waren, erklärte die Universitäts- 
Conferenz, dass die Universität verödet sei, dass in allen 
Cursen der juristischen Fakultät nur noch vier Studenten 
nachgeblieben seien, aus welchem Grunde auch fünf Stu- 
denten der philosophischen Fakultät in die juristische über- 
geführt wurden. 

Das Verlassen der Universität vor Beendigung des Cursus 
war eine gewöhnliche Erscheinung : aus den Acten der Con- 
ferenz von 1770 ist ersichtlich, dass 300 Studenten aus der 
Universität ausgetreten waren, ohne ihren Cursus zu voll- 
enden und nur zwei Juristen ihn vollständig abgeschlossen 
hatten. Fast dreissig Jahre nach Gründung der Moskauer 
Universität waren in ihr weniger Studenten als bei ihrer 
Gründung, denn 1758 zählte man ihrer 100 und 1787 
nur 82. Zu einer solchen Armuth an Studenten trug natür- 
lich auch der Umstand bei, dass damals die Universitäts- 
bildung keinerlei Rechte auf Rangerwerb gab. 

Das Gymnasium an der Universität. 

Als Lomonossow von I. I. Schuwalow das Project 
zur Gründung einer Universität in Moskau zur Durchsicht 
erhalten hatte, erklärte er ihm, dass an der Universität noth- 
wendiger Weise ein Gjmnasium gegründet werden müsse, 
«ohne welches die Universität wie ein Acker ohne Saat wäre». 
Schuwalow griff den Gedanken auf und eröffnete in Moskau 
gleichzeitig mit der Universität zwei Gymnasien. 

Im Wesentlichen war es nur ein Gymnasium, das unter 
derLeitung eines Directors stand, aber in zwei Abtheilungen, 

4* 
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eine adlige und eine nichtadlige, zerfiel, wie in der Folge 
auch Smolnyi in eine adlige und eine bürgerliche Abtheilung 
getheilt war. Damals und noch weit später entschlossen sich 
die Edelleute nicht dazu, ihren Söhnen zu gestatten, gemein- 
sam mit Kindern anderer Stände am Unterricht Theil zu 
nehmen. 

Von Anfang an war das Gymnasium auf feste Grund- 
lagen gestellt, auf das Studium der alten Sprachen und ihrer 
Literaturen; die griechische Sprache wurde sofort bei Er- 
öffnung des Gymnasiums eingeführt. 

Sein erster Director war der Ungar Szaden, der in 
Deutschland eine gründliche philologische Bildung erhalten 
hatte; er unterrichtete in den oberen Classen des Gymna- 
siums in den alten Sprachen. Er blieb 25 Jahre lang Director, 
und man kann sagen, dass er der wahre Schöpfer des Mos- 
kauer Gymnasiums war. 

In den unteren Classen des Gymnasiums waren die latei- 
nische und griechische Sprache in den Händen eines Lehrers 
vereinigt. Geschichte und Geographie wurden in französi- 
scher und deutscher Sprache vorgetragen, weil die Lehrer 
dieser Fächer Ausländer waren, die kein Russisch verstan- 
den. Im Gymnasium waren militärische Exercitien eingeführt 
und wurde sogar Kriegsarchitectur gelehrt. Die Lehrer hatten 
die Verpflichtung, in den unterrichtsfreien Stunden mit den 
Schülern der älteren Classen Zeitungen zu lesen. Die Zahl 
aller Lehrer am Gymnasium betrug 36, von denen 16 Russen 
und 20 Ausländer waren. 

Im Jahre 1772 ersetzte der ebenfalls gründlich gebildete 
Magister der Leipziger Universität Matthäi Herrn Szaden. 
Nach Matthäi war Meilmann Rector des Gymnasiums. 

Schon 1759 lieferte das Gymnasium aus seinen Schülern 
der Universität Studenten. Wenn in der Folge die Zahl der 
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Studenten eine sehr geringe war, so geschali das nicht aus 
Mangel an Schülern im Gymnasium, sondern weil das Be- 
wtisstsein der Nothwendigkeit einer höheren Bildung noch 
nicht in die Gesellschaft eingedrungen war. Das Gymnasium, 
das 1 760 im Ganzen 1 00 Schüler hatte, zählte ihrer im Jahre 
1787 mehr als tausend, was seinen guten Zustand und das 
Vertrauen der Eltern zu demselben beweist. 

Im Jahre 1779 wurde an der Universität eine freie 
adlige Pension für 50 Schüler gegründet, die im Alter von 
nicht weniger als 9 und nicht mehr als 14 Jahren aufge- 
nommen wurden^). 

Das Gymnasium in Kasan. 

Der Gedanke der Gründung eines Gymnasiums in Kasan 
gehört der Moskauer Universität an, die im Jahre 1758 eine 
Vorstellung einreichte, dass zwei Gymnasien, in Moskau und 
Petersburg, zu wenig seien, dass es für die Universitäten 
in Moskau und an der Akademie nothwendig sei, auch in 
anderen Städten Gymnasien zu gründen, wo junge Leute 
die gehörige Vorbereitung zu Universitätsstudien erhalten 
könnten % 

Der Ukas über Gründung des Gymnasiums erfolgte am 
21. Juli 1758. Es war in ein Abhängigkeitsverhältniss zu 
der Moskauer Universität gesetzt, die ihm auch einige Lehrer 
aus der Zahl der Studenten stellte, welche ihren Cursus be- 
endet hatten. 

Leider war die Wahl seiner ersten Directoren wenig 
glücklich, denn sie verstanden es nicht, das Gymnasium auf 



l)IIIeBupeBa, McTopin HiinepaTopcKaro MocKOBCKaro yHHBepcHTeTa, 
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feste, wissenschaftliche Grundlagen zu stellen, wie das dem 
Moskauer Gymnasium, dank der Tüchtigkeit und Gründlich- 
keit der Bildung seiner Leiter, gelungen war. Zur Organi- 
sation des Gymnasiums wurde der Capitain Traubenthal 
von der Moskauer Universität nach Kasan gesandt, aber bald 
wieder abberufen. Ihn ersetzte der Assessor der Universität 
Werewkin, der für dieses Amt wenig tauglich war und sich 
mit leichter Literatur, Uebersetzungen u. s. w. mehr als mit 
seinem Amt beschäftigte. Werewkin blieb bis 1761 in 
dieser Stellung und hatte den Magister der Moskauer Uni- 
versität Ssawitsch zu seinem Nachfolger. Im Jahre 1763 
starb dieser und zum Director des Gymnasiums wurde Ko- 
shin ernannt, der nur ein Jahr in diesem Amte blieb. 
Endlich erhielt dieses Gymnasium im Jahre 1765 einen 
tüchtigeren Director — Julius Iwanowitsch Kanitz, der im 
adligen Cadettencorps erzogen und im Jahre 1751 als Offi- 
cier aus demselben entlassen worden war. Er behielt das 
Amt bis zu seinem Tode im Jahre 1781. 

Obgleich die Moskauer Universität zur Eröffnung des 
Gymnasiums den grössern Theil der Lehrer gesandt hatte, 
machte sich der Mangel an solchen doch von Anfang an fühl- 
bar; selbst den Lehrer der russischen Sprache musste man 
in den Kasanschen Behörden ausfindig machen; die Lehrer 
der lateinischen Sprache wurden gewöhnlich aus den Semi- 
naristen berufen. Von den Lehrern des Kasanschen Gym- 
nasiums sagt Rytschkow in einem Briefe an Müller: «es 
hatte sich da eine Menge unwissender Leute eingedrängt». 

Bei Eröffnung des Gymnasiums im Januar 1759 traten 
nur 14 Schüler ein, unter ihnen Dershawin; im Lauf der 
folgenden sieben Monate wuchs ihre Zahl auf 111. Die 
grösste Anzahl von Schülern, 125, wurde im Jahre 1773 
erreicht; mehr sind nie im Gymnasium gewesen. Viele Gym- 
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nasiasten waren so arm, dass sie halbnackt in Lumpen ein- 
hergingen und sich von Almosen nährten; die Moskauer 
Universität gab zwanzig von ihnen eine Unterstützung, 
sechs Rubel jährlich jedem; die Mehrzahl waren Soldaten- 
kinder. 

Schon gleich bei der Gründung des Gymnasiums wirde 
die lateinische Sprache in den Schulplan aufgenommen, die 
griechische aber erst 1765 eingeführt. Die den Gymna- 
siasten unnöthige Fortification wurde vorgetragen; seit 1769 
fing man auch nach dem Willen der Kaiserin an, die Schüler, 
die es wünschten, in der tatarischen Sprache zu unter- 
richten; es waren solcher aber wenige, im Jahre 1785 im 
Ganzen 16^). 

Der Director der Akademie der Wissenschaften, Graf 
Wladimir Grigorjewitsch Orlow, der im Jahre 1767 in der 
Suite der Kaiserin eine Reise längs der Wolga machte und 
später auch Kasan besuchte, sagt in seiner Reisebeschrei- 
bung vom Kasanschen Gymnasium: «Am 31. Mai war ich 
im Gymnasium, das ich in sehr schlechtem Zustande fand, 
es sind da 12 Lehrer und im Ganzen gegen 40 Schüler; 
sie hielten in deutscher, russischer, französischer und 
lateinischer Sprache Reden, die Fortschritte der Schüler 
waren sehr unvollkommen, wie ich selbst festgestellt 
habe»^). Es hat sich auch eine nicht günstigere Aeusse- 
rung über dieses Gymnasium von seinem gewesenen Schüler 
Dershawin erhalten: «Man lehrte uns damals», sagt er, 
«den Glauben ohne Katechismus, Sprachen ohne Gram- 
matik, Arithmetik und Geometrie ohne Beweise, Musik 



1) BjiaAHHipoBa, HcTopii^ecKan saniicKa I-on KaaaHCKoii ruMHadiH. 
KaaaHB, 1867 r. 

2) rpa<i>a BjaxHMipa OpjOBa-ÄaBUÄOBa, Biorpa«i»HHecKiH o^epKt 
rpa<i>a BjiaÄHMipa rpHropteBHHa OpjiOBa. CIIö. 1878 r. Tom-b 1, cxp. 44. 
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ohne Noten. Bücher wnrden ausser geistlichen fast gar nicht 
gelesen» *). 

Am 9. September 1785 erfolgte aus dem Senat der 
Befehl der Kaiserin, das Gymnasium in Kasan dem dortigen 
CoUegium der allgemeinen Fürsorge unterzuordnen und der 
Commission für Errichtung von Schulen aufzutragen, für 
dasselbe einen Lehrplan übereinstimmend mit den Regeln 
über die Volksschulen auszuarbeiten^. 

Nachdem die Commission Bericht über den Zustand des 
Gynmasiums eingefordert, fand sie, dass das ünterrichts- 
niveau dieses Gymnasiums nicht höher sei, als der Cursus 
der in Kasan eröflheten höheren Volksschule, ja, dass er ihrer 
Meinung nach sogar niedriger sei ; denn wenn ausser den in 
beiden Lehranstalten gemeinsamen Fächern im Gymnasium 
die französische und deutsche Sprache gelehrt würden, so 
seien dafür in der höheren Volksschule Wissenschaften einge- 
führt, die im Gymnasium nicht gelehrt würden, nämlich 
Physik, Naturgeschichte, Mechanik und Architectur; dass 
man die tatarische Sprache auch in der Volksschule lehren 
könne, dass die Fortification im Gymnasium ein einziger 
Schüler lerne, dass man, wenn im Gymnasium auch Musik 
getrieben werde, leicht ohne dieselbe auskommen könne. 

Auf dem Wege einer solchen Vergleichung der Lehr- 
pläne beider Lehranstalten kam die Commission zum Schluss, 
dass das Gymnasium in Kasan überhaupt nicht nöthig sei, 
dass seine Schüler mit grösserem Nutzen ihren Unterricht 
in der örtlichen Volksschule fortsetzen könnten und das Col- 
legium der Fürsorge dann nicht mehr überflüssige Ausgaben 
für den Unterhalt der Lehrer (die ganze Ausgabe für die 



1) FpoTa, CoHHHCHifl /I^epHiaBHHa. Tomtb 8, cxp. 59. 
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Gage aller 10 Lehrer betrug 1810 Rubel jährlich) haben 
werde. 

In diesem Beschluss der Commission lässt sich eine 
äusserste Voreingenommenheit für ihre eigenen, geliebten 
Volksschulen nicht verkennen, und ausserdem muss die be- 
klagenswerthe Schliessung einer nfitzlichen Lehranstalt zu 
einer Zeit, wo es in Russland im Ganzen nur drei Gymnasien 
gab, bedauert werden. Es unterliegt keinem Zweifel, dass 
das Easansche Gymnasium in einem unbefriedigenden Zu- 
stande war. Man hätte es verbessern , aber man hätte nicht 
das Bildungsniveau durch Umwandlung einer Lehranstalt 
zweiten Grades in eine solche dritten Grades herabsetzen 
sollen, man hätte einen Schritt vorwärts, nicht aber zurfick 
machen müssen. 

Das Easansche CoUegium der Fürsorge, das nur seine 
Ausgaben berücksichtigte, hielt es für unmöglich, sowohl ein 
Gymnasium als auch eine höhere Volksschule zu unterhalten, 
und beeilte sich, selbst ohne die Entscheidung der Commis- 
sion abzuwarten, die Gymnasialgebäude und Classen-Inven- 
tare des Gymnasiums der Volksschule zu fibergeben, und das 
Gymnasium schloss sich von selbst, während der grossere 
Theil der Schüler in diese Schule fiberging. Zu dieser Zeit 
waren im Gymnasium nur 52 Schüler, davon 41 Kroas- 
pensionäre. 

Das Pagencorps. 

Die Pagen wurden von Kaiser Peter L eingeführt. Au- 
sglich waren im Ganzen 2 Kammerpagen und 24 Pagen 
vorhanden, die sich bestandig im Palais aufhielten und keine 
Lehranstalt bildeten. Das Pagencorps wurde am25.0ctober 
1759 von der Kaiserin Elisabeth nach dem Plan desFran- 
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zosen Baron Choudy, der zum Hofmeister der Pagen er- 
nannt wnrde, gegründet. 

Zu Anfang der Regierung der Kaiserin Katharina 
(1762) gab es nach der Norm 6 Kammerpagen und 40 Pagen, 
und im Jahre 1786 wurde ihre etatmässige Zahl auf 18 
Kammerpagen und 60 Pagen festgesetzt^). 

In ihrem ükas vom 5. Februar 1785^) befahl die Kai- 
serin Sawadowski den Lehrplan des Pagencorps zu revi- 
diren und einen neuen aufzustellen, was er auch in kurzer 
Frist ausführte. Am 26. Februar desselben Jahres bestätigte 
die Kaiserin das von Sawadowski vorgestellte Project der 
Einrichtung des Lehrwesens im Corps und befahl selbst die 
lateinische und griechische Sprache hinzuzufügen ^). 

Seit dieser Zeit ging die Leitung des Pagencorps hin- 
sichtlich des Unterrichts auf Sawadowski, der den Titel er- 
hielt «Dirigirender der Wissenschaften des Pagenhofs in Sr. 
Kaiserlichen Majestät Corps», und auf die Commission zur 
Gründung von Schulen über, welche beide auch die Lehrer 
des Corps ernannten. 

Im Jahre 1789 wurde für die Pagen die vom Lehrer 
desPagencorpsFilonow verfasste kurze griechische Gram- 
matik gedruckt^). 



1) rpä<c>a MHjiopaAOBHHa, MaTepiajiu jkjlh ncTopin na>KecKaro Ero 
HMnepaxopcKaro BejiHHecTBa Kopnyca. KieBt 1876 r. — FeoprH, Onn- 
canie cTOJiHHHaro ropo^a CaHKxneTepöypra. CIIö. 1794 r., cxp. 395. 

2) noJH. Co6p. 3aK. J\2 16149. 

3) IXojH. Co6p. 3aK. J^ 16158. 

4) In den Bücherkatalogen wird dieses Handbuch nicht aufgeführt, aber 
dass es wirklich herausgegeben war, ist aus dem Journal der Commission für 
Errichtung von Schulen ersichtlich, in welchem verzeichnet steht: «IIo 
nsBOJieHiio kommhcih 061» jH^emflßmvi jhhjihii^'b, HanenaTana bi» Tiinorpa<c>in 
coAepHtaTejuflBefiTÖpexTa KpaTKan rpenecKaa rpaMsiaTHKa, coHnHennaH na- 
HtecKaro Kopnyca yHHTejieMi> ^hjiohobuhi>, ne tokmo, no npe^onpe^'i^- 
jieHiio r-na T. G. cenaxopa h Kanajiepa IleTpa BacifJiLeBiiqa SaBa^OB- 
CKaro, ÄJffl onaro Kopnyca, ho» u. s. w. 
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Smoinyi. 

Als Katharina noch Grossfürstin war, dachte sie bereits 
an die weibliche Bildung und an eine bezügliche Nachahmung 
der Anstalt von Saint-Cyr, die längst in Russland bekannt 
war: Kaiser Peter hatte sie schon im Jahre 1717 besich- 
tigt. Da die innere Organisation dieser Lehranstalt in Frank- 
reich geheim gehalten wurde, schien ihr, dass es am Besten 
sei, sich unmittelbar mit der Bitte um die Statuten an die fran- 
zösische Regierung zu wenden und eine Lehrerin aus Saint- 
Cyr zu berufen, um ihr eine oder zwei Waisen behufs Aus- 
bildung zu pädagogischer Thätigkeit anzuvertrauen; diese 
würden mit der Zeit anfangen, andere auszubilden und auf 
diese Weise würde sich eine ganze Gruppe von Lehrerinnen 
bUden^). 

Bald nachdem sie den Thron bestiegen, gründete die Kai- 
serin in St. Petersburg die Gemeinschaft adliger Jungfrauen 
an dem «Smoinyi» genannten Auferstehungskloster. Auf die- 
sem Platze befand sich zu Anfang des XVIII. Jahrhunderts 
das Dorf Smolnaja (Theerdorf), in welchem eine Theersiederei 
errichtet war, woher es seinen Namen hatte. In der Nähe 
dieses Dorfes hatte Kaiser Peter I. im Jahre 1720 ein vor- 
städtisches Palais erbaut, welches man ebenfalls Smoinyi 
nannte. Im Sommer lebte gewöhnlich die Grossfürstin Eli- 
sabeth Petrowna dort; nachdem sie den Thron bestiegen, 
stand das Palais leer und wurde im Jahre 1748 zum Local 
des Nonnenklosters zur Auferstehung umgebaut. 

Am 5. Mai 1764 wurde das Statut der Lehranstalt am 
Kloster bestätigt, die Eröffnung erfolgte am 28. Juni. 

Es sollten in ihr 200 Schülerinnen adliger Herkunft 
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unterhalten werden, die in 4 Altersclassen, zu 50 in jeder, 
eingetheilt waren : die erste Altersclasse umfasste die Mäd- 
chen von 6 — 9 Jahren, die zweite von 9 — 12, die dritte 
von 12 — 15, die vierte von 15 — 18 Jahren. Die Mädchen 
der vier Altersclassen unterschieden sich durch die Farbe 
der Kleider: die erste trug braune, die zweite blaue, die 
dritte graue, die vierte weisse Kleider. Die Neuaufnahme 
fand alle drei Jahre -statt und verpflichteten sich die Eltern 
dabei, ihre Töchter nicht vor Beendigung des Cursus aus 
der Schule zu nehmen; überhaupt war als Aufgabe die mög- 
lichst grosse Fernhaltung der Kinder von ihren Eltern, zur 
Vermeidung böser Beispiele, hingestellt. 

Der Lehrcursus war folgender : in der ersten Alters- 
classe wurden Sprachen, die russische und fremde, und 
Arithmetik gelehrt, in der zweiten Geographie und Ge- 
schichte, in der dritten literarische Wissenschaften, ein Theil 
der Architectur und Heraldik. Aus welchem Grunde die 
beiden letzteren Fächer in den Lehrplan weiblicher Bildung 
aufgenommen waren, ist heute schwer zu verstehen; es er- 
klärt sich nur durch die Unrichtigkeit und Unsicherheit der 
Lehrpläne jener Epoche; so wurden z. B. die Schülerinnen 
in der Arithmetik auch nur unterrichtet, «um in Zukunft 
die Hauswirthschaft in guter Ordnung zu halten». In der 
vierten Altersclasse waren die Beschäftigungen ausschliess- 
lich praktisch: täglich unterrichteten zwei Schülerinnen 
dieser Classe die Mädchen der jüngsten Stufe, «damit sie 
durch diese Praxis sich rechtzeitig gewöhnen, wie sie, wenn 
sie selbst Mütter geworden, ihre Kinder lehren sollen, und 
in ihrer eigenen Erziehung eine grosse Hülfe für sich finden, 
in welcher Lage ihnen auch zu leben beschieden sei». 

Für jede Classe war eine Aufseherin und für alle vier 
zusammen waren 1 2 Lehrerinnen bestimmt, die die Zöglinge 
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fremde Sprachen sprechen und schreiben lehren sollten. Da 
der grössere Theil der Lehrerinnen Ausländerinnen war, 
wurde dieses Ziel um so leichter erreicht, als sie nicht 
nur in den Sprachen, sondern auch in allen Lehrfächern 
unterrichteten. Darunter litt aber die russische Sprache, 
die den Schälerinnen ganz fremd wurde. Lehrer — oder, wie 
sie imUkase genannt werden, «Meister» — wurden nur aus- 
nahmsweise zugelassen, wenn es nicht möglich war, eine 
Lehrerin zu finden. Uebrigens dauerte das nicht lange und 
wuchs die Zahl der Lehrer beständig. 

Die Richtung, so zu sagen der Ton dieser Lehranstalt 
war durch ihr Statut selbst gegeben: man gewöhnte die 
Mädchen vor Allem an den gesellschaftlichen Ton, an die 
Vermeidung der Blödigkeit, an gute Manieren, und daher 
war es von der Gründung an obligatorisch, dass in der An- 
stalt Gesellschaften, Concerte, Theatervorstellungen etc. 
arrangirt wurden. Im Statut lesen wir z. B. eine solche 
Regel: «Wenn irgend ein Mädchen eine scharfsinnige Be- 
merkung macht» (d. h. einen Witz, ein Bonmot), «so hat sie 
darüber nach eingeholter Erlaubniss der ganzen Classe Mit- 
theilung zu machen, denn ein gut und zur Zeit gesagtes 
Wort wird für die anderen eine Unterweisung und Ermun- 
terung zur Nachahmung sein». 

Auf Bitte der Kaiserin versprach Voltaire ein Theater- 
stück für die Fräulein von Smolnyi zu schreiben, erfüllte 
sein Versprechen aber nicht. Indem Katharina ihn 1772 
daran erinnert, charakterisirt sie die Bildung im Institut 
folgender Massen: «Ich weiss nicht, ob dieses Mädchen-Ba- 
taillon, wie Sie es nennen, Amazonen hervorbringen wird; 
aber wir sind sehr fern von dem Gedanken, aus ihnen Non- 
nen zu machen ; im Gegentheil, wir erziehen sie so, dass sie 
die Freude der Familien werden, in die sie treten, wir 
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wünschen, dass sie weder unnütz schüchtern, noch kokett, 
sondern liebenswürdig und im Stande sind, selbst ihre Kinder 
zu erziehen und ihre Hauswirthschaft zu führen»^). 

Später wandte sich die Kaiserin mit der gleichen Bitte 
an Diderot, der sich ebenfalls nur auf das Versprechen 
beschränkte^). 

Zur Directrice der Gemeinschaft adliger Jungfrauen 
wurde die Fürstin Anna Dolgorukow und zu ihrer Ge- 
hülfin oder, wie sie im Statut genannt wird, zur «Regentin» 
die Wittwe eines Wirklichen Staatsraths Sophie de la 
Fonds ernannt^). 

Am 21. November 1764 besuchte die Kaiserin diese 
Lehranstalt zum ersten Mal; später war sie häufig dort 
und kannte fast jede Schülerin bei Namen *). 

Die erste Entlassung aus Smolnyi fand am 30. April 
1776 statt; fünf der entlassenen Jungfrauen wurden an den 
Hof genommen. 

Sieben Monate nach Eröffiiung der Gemeinschaft adliger 
Jungfrauen wurde am 31. Januar 1765 auch eine beson- 
dere Schule gegründet, ihre sogenannte bürgerliche Abthei- 
lung, die unter Leitung derselben Directrice zur Erziehung 
von 240, ebenfalls in vier Altersclassen eingetheilten Mäd- 
chen, Töchtern von Beamten, Kaufleuten und Bürgern, be- 
stimmt war. 



1) CöopHHKTb PyccKaro HcTopuHecKaro Oöii^ecTsa. Tomt» 13, cxp. 226. 

2) Sept lettres de Diderot ä Plmperatrice Catherine II, publikes 
sous les auspices de la Soci^t^ Imperiale pour l'histoire de Eussie, par 
I. Grot. Der 33. Bd. des Cöophmk'b PyccKaro HcTopHnecKaro OömecxBa. 
Cn6. 1881 r., cxp. 27. 

3) nojiH. Co6p. 3aK. J^ 12154. 

4) Ct. JlHAOBa, HcTopunecKi^ onepHi» CTOJi'i^THefi h;u3hh ÜMnepaTop- 
CKaro BocnuTaTejibHaro 06ii;ecTBa djiaropo^Hbix'B a^bhi;i> h CaHKTneTep- 
oyprcKaro AjieKcaHÄpoBCKaro yiHJiHma. Cllß. 1864 r. 
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Ihr Unterrichtscursus wai' einfacher : mau unterrichtete 
sie nur im Russischen, in den fremden Sprachen und in der 
Arithmetik. Der Zweck der Gründung war als der gleiche 
definirt, nämlich «ein neues Geschlecht hervorzubringen, 
von welchem, gemäss der Allerhöchsten Absicht Ihrer Kai- 
serlichen Majestät, die richtigen Erziehungsregeln in un- 
unterbrochener Ordnung zur Nachkommenschaft übergehen 
könnten»^). 

Im Jahre 1766 schenkte die Kaiserin 2^1^ Millionen 
Bubel, von deren Zinsen die im Nowodewitschi-Kloster er- 
zogenen adligen und bürgerlichen Mädchen unterhalten wer- 
den sollten^). 

War Smolnyi Saint-Cyr ähnlich, wie Katharina einst 
selbst gewünscht und wie Viele bis heute glauben? Der 
Ursprung und die Weiterentwickelung des Instituts von 
Saint-Cyr wird uns darüber aufklären. 

Dieses wurde 1 686 für Töchter von Personen alten Adels, 
hauptsächlich solcher, die in Kriegsdiensten gestanden, im 
Dorf Saint-Cyr, das weniger als eine Meile vom Palais zu 
Versailles entfernt war, gegründet. Die Mädchen, deren im 
Ganzen 250 waren, wurden im Alter von 7 — 12 Jahren 
aufgenommen, in vier Altersclassen getheilt und jede Classe 
hatte eine Kleidung von bestimmter Farbe: roth (für die 
Kleinsten), grün, gelb, blau (für die Aeltesten). 

Saint-Cyr war eine Schöpfung der Madame Maintenon, 
die ihm 30 Jahre ihres Lebens widmete; als sie in Ver- 
sailles lebte, fuhr sie täglich hin, blieb häufig den ganzen 
Tag von 6 Uhr Morgens bis zum Abend dort, wohnte dem 
Aufstehen der Schülerinnen bei, kleidete die Kleinen selbst 



1) IIojiH. Co6p. 3aK. J\« 12323. 
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an und kämmte sie, erfüllte das Amt einer Classendame in 
verschiedenen Classen und ging in alle Details der Schule ein. 

Im Jahre 1689 besuchte Ludwig XIV. Saint-Cyr zum 
ersten Mal, wohnte der Vorstellung der Tragödie Esther 
bei, die Racine speciell für die Schülerinnen der Anstalt 
geschrieben, war entzückt von ihrem Spiel und führte drei 
Tage später seinen ganzen Hof auf die Wiederholung dieser 
Tragödie; später spielte man dieses Stück noch einige Mal. 
Danach schrieb Racine für dieselben Schülerinnen die Tra- 
gödie Athalie; da indess bemerkt worden war, dass diese 
scenischen Darstellungen in den Mädchen Eitelkeit und eine 
übermässige Weltlichkeit hervorriefen, so wurde ihnen zwar 
gestattet, das Stück zu spielen, aber ohne Bühne, ohne De- 
corationen, ohne Costüme. Bald wurden jegliche Vorstel- 
lungen in Saint-Cyr verboten, und diese Lehranstalt ver- 
wandelte sich allmählich aus einer weltlichen Schule in eine 
geistliche Gemeinschaft und wurde zuletzt ein wirkliches 
Nonnenkloster. 

Die Weltpriester an der Schule wurden durch Laza- 
risten-Mönche ersetzt, die sich in der Zahl von zehn im 
Jahre 1691 in Saint-Cyr niederliessen. Die zum Orden der 
Augustinerinnen gehörigen Erzieherinnen mussten feier- 
liche Nonnengelübde ablegen, und 1692 wurde Saint-Cyr in 
ein Nonnenkloster der Augustinerinnen verwandelt. Anfangs 
wurde den Damen die weltiiche Tracht mit einem grossen 
Kreuz am Halse gelassen, aber 1707 mussten sie die voll- 
ständige Ordenstracht der Augustinerinnen anlegen. Die 
Lehrerinnen aller Fächer waren ausschliesslich Nonnen, und 
weltliche Lehrer wurden natürlich in keinem Fall zuge- 
lassen; Im Jahre 1694 wurde die Zahl der Lehrerinnen auf 
80 festgesetzt, einschliesslich die aus den früheren Zög- 
lingen eingetretenen Novizen. 
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Der Lehrcursus war ein sehr beschränkter: biblische 
Geschichte, Katechismus, französische Sprache und Gram- 
matik, Geschichte, Geographie, Mythologie, Musik und 
Tanz. Ueberiiaupt wurde auf den Unterricht wenig Zeit 
verwandt, die hauptsächlich dem Gebet und Gottesdienst ge- 
weiht war. Die Schülerinnen lasen fast ausschliesslich Werke 
geistlichen Inhalts und kannten bisweilen nach Beendigung 
ihres Cursus nicht einmal ihre Muttersprache ordentlich. 
So weit herrschte der Klostergeist in Saint-Cyr vor, dass 
etwa der vierte Theil der im Laufe eines Jahrhunderts in 
der Anstalt gebildeten Mädchen in's Kloster ging^). 

Bei einem Vergleich zwischen Smolnyi und Saint-Cyr 
finden wir an ihnen nur die Aehnlichkeit, dass beide Lehr- 
anstalten ein Internat für Töchter erblicher Edelleute bil- 
deten, dass in beiden kleine Mädchen Aufnahme fanden, 
beide in vier Alter sclassen getheilt waren, jede Classe mit 
Kleidern besonderer Farbe. Darauf beschränkt sich auch die 
ganze Aehnlichkeit. Dagegen waren der Lehrcursus und 
insbesondere die Richtung dieser Schulen nicht nur ver- 
schieden, sondern sogar einander entgegengesetzt: so unvoll- 
kommen auch der Lehrplan von Smolnyi war, so war er 
doch viel umfassender als der von Saint-Cyr; der Geist der 
einen Lehranstalt war ein ganz klösterlicher, derjenige 
der anderen ein ausschliesslich und allzu weltlicher. Beide 
fehlten durch Extreme: die eine durch ihren ultranonnen- 
haften Charakter, die andere durch übermässige Weltlich- * 
keit. Saint-CjT bildete aus den Töchtern des Adels Nonnen, 
was durchaus nicht ihre Bestimmung war; Smolnyi machte 
aus Töchtern armer Edelleute, denen ein bescheidenes Leben 



1) Th^ophile Lavall^e, Madame de Maintenon et la maison royale de 
Saint-Cyr. Paris 1862. 
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zur Hülfe ihrer Familie angemessener gewesen wäre, Damen 
der grossen Welt; aus der einen ging man in's Kloster, aus 
der anderen wurde man an den Hof genommen. 

Von ihrer Begründung an lässt sich auch der Unter- 
schied zwischen beiden Anstalten nicht verkennen, dass die 
Kaiserin ihrer hohen Stellung gemäss Smolnyi nur wenige 
ihrer freien Minuten widmen konnte, während Madame 
Maintenon, die wenn auch nicht erklärte, so doch gesetz- 
liche Gattin Ludwig's XIV., Saint-Cyr ihre ganze Seele 
hingab, den grössten Theil ihrer Zeit dort verbrachte, in 
alle kleinen Details der Lehranstalt einging und daher im 
Stande war, ihren Zöglingen die beste moralische Richtung 
zu verleihen. 

Nachdem die Kaiserin die neue Methode und die Art 
des Unterrichts in den Stadtschulen kennen gelernt, konnte 
sie nicht umhin, ihre Vorzüge gegenüber den in Smolnyi an- 
gewandten einzusehen, und befahl daher Ende März 1783 
der Commission zur Errichtung von Schulen, in Smolnyi die 
sogenannte Normalmethode-des Unterrichts einzuführen, die, 
wie sie Grimm schrieb, den Ignoranten so verhasst sei^), 
tüchtige Lehrer anzustellen und einem Mitglied« der Com- 
mission allwöchentlich die Classen dieses Instituts zu be- 
suchen. 

Bei der Revision des Lehrwesens in Smolnyi fand die 
Commission, dass der grössere Theil der Wissenschaften, 
wie Geschichte, Geographie, Physik und andere Fächer in 
fremden, den Schülerinnen wenig verständlichen Sprachen 
vorgetragen werden, dass die in diesen Fächern unterrich- 
tenden Lehrerinnen sie selbst nicht gründlich verstehen 
und dass im Institut nicht einmal ein Verzeichniss der 



1) G6opHHK'b FyccKaro HcTopH«iecKaro 06ii;ecTBa. Tohi» 23, CTp. 286. 
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Vertheilung der Lectionen nach Tag und Stunde vorhan- 
den sei. 

Demgemäss führte die Commission die russische Sprache 
im Unterricht aller Fächer ein, ersetzte die unfähigen Lehre- 
rinnen durch ausgebildete Lehrer, concentrirte die ver- 
wandten Fächer in den Händen derselben Lehrer, richtete 
eine pünktliche Vertheilung der Lectionen nach Tag und 
Stunde ein und führte ihre eigene Methode des Unterrichts 
ein. Bereits am 10. April 1783 wurden alle diese Vor- 
schläge der Commission von der Kaiserin bestätigt. 

Daraufsetzte die Commission für Smolnyi folgenden Lehr- 
plan fest: in den beiden ersten Jahren der ersten Altersclasse 
23 Stunden wöchentlich, im dritten Jahre 24, von denen die 
meisten Stunden, nämlich je sieben, auf die russische und 
französische Sprache kamen, in der zweiten Altersclasse 
27 Stunden, die meisten (5 Stunden) für die russische Sprache, 
in der dritten und vierten Classe je 29 Stunden. 

Zur Aufsicht über die Ausführung dieses Plans ernannte 
die Commission einen besonderen Inspector oder «Aufseher 
des Unterrichts», für den Jankowitsch eine von der Com- 
mission bestätigte Instruction oder «Unterweisung» ver- 
fasste. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass diese Reform dem 
Unterrichtswesen Smolnyi's sehr wesentlichen Nutzen brachte. 
Jedoch lässt sich nicht verschweigen, dass die Commission, 
die so viel für Einführung eines richtigen Unterrichts that, 
sich bisweilen von sehr unpraktischen Idealen hinreissen 
liess. So beabsichtigte sie z. B., ausgehend von der rich- 
tigen Anschauung, dass die Mädchen dazu erzogen werden 
sollen, mit der Zeit gute Hausfrauen, treue Gattinnen und 
sorgsame Mütter werden zu können, eine Anleitung zu ent- 
werfen, in der nicht nur pädagogische Regeln über die Er- 

5* 



— 68 — 

Ziehung von Kindern, was sicherlich sehr nützlich war, 
sondern auch Anweisungen enthalten wären, wie sie sich zur 
Zeit der Schwangerschaft und des Stillens zu verhalten 
hätten, was doch dem Alter der Zöglinge keineswegs ent- 
sprach. 

Die Commission besuchte in ihrem vollen Bestände 
Smolnyi recht häufig, wohnte den Prüfungen bei, ja veran- 
staltete solche sogar bisweilen ausser der Schulzeit. 

Die Ernennung, Entlassung und Belohnung der Lehrer 
in Smolnyi hing von der Commission ab. 

Das Alles konnte selbstverständlich dem obersten Chef 
von Smolnyi, I. I. Bezki, nicht gefallen, der sich indess 
später in alle, in seiner Anstalt mit Uebergehung seiner 
Person durchgeführten, so wesentlichen Veränderungen fin- 
den musste. «Als Neuigkeit sage ich Dir», schrieb 1787 der 
Präsident der Commission P. W. Sawadowski dem Grafen 
A. R. Woronzow, «Bezki hat mir sein Wohlwollen zuge- 
wandt, ladet mich häufig em und ich besuche ihn. Er fing 
damit an. dass er mich ausserordentlich liebe. Ich antwortete, 
das wisse ich selbst, wisse aber nur nicht, warum er mich 
gehasst habe»^). 

Während der ganzen Regierung Katharina's wurden 
nach beendigtem Cursus in der adligen Abtheilung 440 
Mädchen, in der bürgerlichen 410 entlassen. 

In beiden Abtheilungen waren in dieser Periode 1316 
Zöglinge gewesen^). 



1) ApxHB'B KHflSH BopoHi^osa. KHHTa 12. MocKsa, 1877 r.jCxp. 40. 

2) reoprn, OnHcame CTOJiHHHaro ropoAaCaHKTnexepÖypra. Cn6.1794r., 
8. lacTH cxp. 394. 
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Die Bergschule. 

Im alten Russland wurden die Kenner des Bergwesens 
aus dem Auslande verschrieben. Kaiser Peter I. sandte 
1724 22 Schüler der Marine- und der Artillerieschule nach 
Schweden, zur Ausbildung in den Bergwerken. Während 
seiner Regierung wurden auch zwei kleine Bergschulen in's 
Leben gerufen, in Olonez und am Ural. In Olonez richtete 
der bekannte Bergingenieur Henning eine mechanische 
Schule ein ; in ihr wurden Artilleristen und Ingenieure ge- 
bildet, die nach Beendigung des Unterrichts sich in den 
Olonezschen Werkstätten praktisch übten. Der Verwalter der 
Uralschen Bergwerke W. N. Tatischtschew eröflfeete zwei 
sogenannte Arithmetikschulen, in denen die Kunst des Berg- 
baus gelehrt wurde, in Kungur und beim üktusschen Berg- 
werk, die bald zu einer Bergschule in Jekaterinburg ver- 
einigt wurden. Diese Schulen hatten hauptsächlich einen 
praktischen Charakter. 

Während der Regierung der Kaiserin Anna loanowna 
wünschte Tatischtschew, der zum zweiten Mal zum Ver- 
walter der Ural-Bergwerke ernannt worden war, die Jeka- 
terinburgsche Schule zu erweitem, durch Einführung der 
Mechanik, der Probirkunst und der lateinischen und 
deutschen Sprache in ihren Cursus, stiess aber in der 
Unmöglichkeit, Lehrer zu schaffen, auf Hindemisse. Diese 
Schule gerieth allmählich in Verfall, und das Bergressort 
musste sich nothgedrungen an Praktikern ohne specielle 
wissenschaftliche Vorbildung genügen lassen : aus der Artil- 
lerie- und der Ingenieurschule wurden einige Schüler, die 
dann zu Bergofficieren avancirten, in die Ural-Bergwerke 
gesandt. 

Das Bedürfniss nach einer Bergschule war fühlbar: in 
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den siebzigerJahren der Regierung der Kaiserin Katharina 
zählte man ausser den Kronsanstalten 169 private Metall- 
bergwerke, eine ordentlich organisirte Bergschule war aber 
nicht vorhanden. — Die Permschen Bergindustriellen äus- 
serten ihre Bereitwilligkeit, am Unterhalt einer solchen 
Schule Theil zu nehmen. Das BergcoUegium entwarf das 
Statut für eine projectirte Bergschule und reichte es dem 
Senat ein, der dem Oberprocureur M. F. Ssoimonow, 
welcher damals, nach dem Tode des Präsidenten des Ober- 
collegiums,Mussin-Puschkin, den Angelegenheiten des 
Bergcöllegiums vorstand, den Auftrag zur Prüfung des 
Statuts ertheilte. 

Ssoimonow stellte sein Project der Einrichtung einer 
Bergschule auf folgenden Grundlagen auf: 1) in dieselbe 
Studenten der Moskauer Universität aufzunehmen, die in 
der deutschen, lateinischen und französischen Sprache, ferner 
in der Arithmetik, in der Geometrie und in den Anfangs- 
gründen der Chemie Unterricht gehabt haben; 2) in der 
Schule 24 Krons- und 30 Privatpensionäre zu unterhalten; 
3) das Halten der Vorlesungen ausser den Professoren 
auch Bergofficieren zu übertragen, denen eine Gagenzulage 
zu ertheilen wäre; 4) der Lehrcursus wurde auf vier Jahre 
festgesetzt und bestand aus Arithmetik, Algebra, Geometrie, 
Markscheidekunst, Mineralogie, Metallurgie, Chemie, Me- 
chanik, Hydraulik, Physik und Zeichnen. 

Der Bericht des Senats über Gründung einer Bergschule 
am BergcoUegium wurde von der Kaiserin am 21. October 
1773 bestätigt^), die wirkliche Eröffnung aber fand am 
28. Juni 1774 statt, weil einige Monate zum Umbau der für 
die Schule zwischen der 21. und 22. Linie auf Wassili-Ostrow 
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angekauften beiden Häuser des Grafen P. B. Schereme- 
tjew nöthig waren. In die Schule traten 23 Studenten ein. 

Professoren an der Anstalt wurden zum Theil Akade- 
miker, zum Theil ausländische Gelehrte, aus welchem Grunde 
in der ersten Zeit einige Fächer in deutscher Sprache ge- 
lesen wurden. Unter den Lehrern ragten hervor: der Aka- 
demiker Kr äfft, der Physik las, und besonders Renovantz, 
der Markscheidekunst vortrug und später Inspector der 
Schule und Oberbergmeister der Koly wanj -Wosskressenski- 
schen Bergwerke war ^). 

Nachdem Renovantz den Cursus der Bergwissenschaf- 
ten an der Berg -Akademie zu Freiburg (in Sachsen) be- 
endet, trat er 1772 als Berg-Probirer in russischen Dienst 
und nahm an der Abfassung des Statuts der Bergschule 
Theil. Er stellte die wissenschaftlichen Cabinette zusammen, 
verfasste ihre ausführliche Beschreibung und errichtete auf 
dem Hof der Schule ein Musterbergwerk in Form eines 
Berges von 332 Faden Länge und 30 Faden Breite; in 
diesem Berge war das Modell einer Erzgrube von 101 Faden 
Länge und 3 Faden Tiefe, mit Schachten, Stollen, Pforten etc. 
placirt. Dieser Berg zog viel Neugierige an, und selten ver- 
säumte ein Ausländer, der sich in Petersburg aufhielt, ihn 
zu besichtigen. Bald nach Eröffnung der Bergschule wurde 
eine Druckerei an derselben eingerichtet und ein Unterrichts- 
Conseil begründet. Obgleich diese gelehrte Commission nur 
vier Jahre bestand, so legte sie doch den Grund zur wissen- 
schaftlichen Bearbeitung der Bergwissenschaften : es wurden 



1) H. M. Renovantz, Kussisch-Eayserl. Oberbergmeister vom koly- 
wanischen Staat, Inspector und Ijehrer der Bergwerkswissenschaften bei 
der Eayserl. Bergschale zu St. Petersburg, — Mineralogisch-geographische 
und andere vermischte Nachrichten von den Altaischen Geborgen Bassisch- 
Kayserlichen Antheils. Reval 1788. 
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sieben Bücher des «Bergbau-Lexikons» herausgegeben und 
gelehrte Kräfte zur Bearbeitung der Gegenstände des Berg- 
wesens berufen. Unter ihnen verdiente besondere Aufmerk- 
samkeit die Arbeit des Berg -Ingenieurs Franz Ludwig 
Cancrin (Cancrenus), des Vaters des späteren Finanz- 
ministers ^). Einige der Studenten wurden nach Beendigung 
des Cursus zu weiterer Ausbildung auf deutsche Bergschulen 
geschickt. 

Im Jahre 1776, d. h. zwei Jahre nach Eröffnung der 
Schule, fand eme wesentliche Umgestaltung in ihrer Organi- 
sation statt: es wurden an ihr untere Classen mit Gymnasial- 
cursus eröffiiet und nach einigen Jahren die Aufnahme von 
Studenten eingestellt. 

Vor Aufhebung des BergcoUegiums im Jahre 1 784 und 
Uebergabe semer Geschäfte an die Cameralhöfe, was sehr 
unvortheilhaft auf das Bergwesen in Russland zurückwirkte, 
war die Bergschule im Jahre 1783 in die Verwaltung des 
St. Petersburger Cameralhofs übergegangen ; aber schon das 
Jahr drauf, 1784, kam sie unter die Leitung des Cabinets- 
chefs P.A. Ssoimonow, der ihr bis 179i2 vorstand und die 
JZahl der Zöglinge und die für ihren Unterhalt angesetzte 
Summe vergrösserte. Nach ihm ging die Schule wieder in 
die Hände ihres Gründers M. F. Ssoimonow über^). 

Die gute Organisation der Bergschule erwarb ihr das 
Vertrauen der Gesellschaft und viele Eltern gaben ihre 
Söhne dorthin, so dass ausser den 70 Kronspensionären un- 
gefähr 50 Privatpensionäre in derselben vorhanden waren ^). 



1) IlepBbifl ocHOBaHia HCKycTea ropHBix'B u cojtflHuxik npoHSBOACTBi», 

COHHHeHHUH KOJLieXCCKHM'b COB'J^THUKOirB OpaHI^OHl» - JIlOABHrOHl» Ka^- 

KpREUMi». üepeseAeHa KanHTaHOM'B Poii^emHHKOBUH'B. 0116. 1785 r. 

2) HayHHO-UCTOpHHeCRifi G^OPHHK'B, HSAaHHUfi rOpHUH'B HHCTUryTOMI» 

Ko ;i,HH) ero CTOJii^THflro loöiuen. €116. 1873 r. 

3) FeoprH, OaHcame CTOJiHiHaro ropo^a CaHRTneTep6ypra, cxp. 141. 
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Die Gründung der Bergschule macht Epoche in der 
Entwickelung der Bergbauproduction in Russland; sie ver- 
sorgte die Bergwerke mit wissenschaftlich vorgebildeten, 
russischen Fachmännern und machte alle weiteren Vervoll- 
kommnungen in diesem so wichtigen Theile der Staatswirth- 
schait möglich. 

Das griechische Gymnasium oder griechische Cadetten- 

corps. 

Während des ersten Türkenkrieges und der Expedition 
nach Morea wurden in Griechenland griechische Knaben 
angeworben, hauptsächlich durch die Bemühungen Moce- 
nigo's (der seit 1784 russischer Geschäftsträger in Florenz, 
seit 1787 Gesandter in Turin war), und nach Italien gesandt, 
wo sie auf Kosten der russischen Regierung unterhalten und 
unterrichtet wurden. 

Nach dem Friedensschluss mit der Türkei wurden sie 
nach St. Petersburg geschickt. Anfangs hatte man im Jahre 
1774 die Absicht, sie in Oranienbaum unterzubringen^), 
aber dieser Gedanke wurde bald aufgegeben, und die 
Kaiserin trug dem Ingenieur-General und Staatswegebau- 
Director Mordwinow auf, am Artillerie- und Ingenieur- 
Cadettencorps ein Gymnasium für dieselben einzurichten, 
damit upsere Glaubensgenossen auch in der Folge sich des- 
selben zur Erziehung ihrer Kinder bedienen könnten. 

Mordwinow reichte ein Project zur Organisation einer 
Schule für 200 Schüler, von 12— 16 Jahren, mit vierjähri- 
gem Cursus ein. Für diese Schule waren folgende Fächer 
in Aussicht genommen: Arithmetik, Algebra, Geometrie, 



1) C6opHHKT> PyccKaro HcTopHnecKaro 06mecTBa. Tomt» 27, CTp. 5. 
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an Ihre Kaiserliche Majestät, Kaiserin Katharina IL, Selbst- 
herrscherin aller Reussen, die wahre Beschützerin der Grie- 
chen, in hellenisch-griechischer Sprache verfasst vom Schüler 
dQS griechischen Gymnasiums Georg Baldani und von dem- 
selben in russische Verse übertragen»^). 

Weder im Marine-, noch im Artillerie-Cadettencorps 
fanden sichYacanzen für die Griechen, die nach Beendigung 
ihres Gymnasialcursus dort eintreten wollten; daher wurde 
ihnen zu Beginn des Jahres 1779 befohlen, einen Cursus 
der Kriegswissenschaften im griechischen Gymnasium zu 
hören®). Im folgenden Jahre, 1780, erfolgte die erste Ent- 
lassung von Armee-Officieren aus diesem Gymnasium^). 

Aus politischen Erwägungen wurde im Jahre 1783, nach 
dem Tode Mordwinow's, beschlossen, das griechische Gym- 
nasium nach Cherson überzuführen, wahrscheinlich damit 
die Schüler ihre Heimath näher hätten, und am 31. Januar 
erfolgte bereits ein Ukas darüber auf den Namen Potem- 
kin's, unter dessen Verwaltung die Schule gestellt wurde*). 
Dieser Ukas wurde indess nicht zur Ausführung gebracht: 
das griechische Gymnasium blieb in St. Petersburg. Im Jahre 
1779 ernannte Potemkin Alexei Iwano witsch Muss in- 
Puschkin zum Director, der den Cursus erweiterte. Auch 
nach Potemkin ^s Tode blieb das Gymnasium während der 
ganzen übrigen Zeit der Regierung der Kaiserin Katharina 
in Mussin-Puschkin's Verwaltung^). 



l)Bakmeister, Kussische Bibliothek zur Kenntniss des gegenwärtigen 
Zustandes der Literatur in Russland. Sechster Band, 2. und 3. Stück. 8^, 
p. 304—314. 

2) nojiH. Go6p. 3aK. J\s 14830. 

3) L. c. J\& 15059. 

4) L. c. J\& 15658. Dieser Ukas ist im 27. Bande des ctC6opHHK'b PyccRaro 
HcTopHiecKaro 06ii;ecTBa» p. 230—231 abgedruckt. 

5) FeoprH, CTp. 385. 
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Die medico-chirurgischen Schulen und Anstalten. 

Während der Regierung der Kaiserin Katharina fuhren 
die medicinischen Schulen anfänglich fort, wie früher an 
den Hospitälern zu bestehen; imJahre 1780 ging von diesen 
Schulen in St. Petersburg eine ein, so dass dort nur eine 
Schule für zwei Hospitäler bestehen blieb. 

Im Jahre 1787 erfolgte im Medicinalunterrichts-Ressort 
eine sehr wesentliche Reorgam'sation, die darin bestand, dass 
die medicinischen Schulen von den Hospitälern abgetrennt 
und mit theoretischerem Unterricht unter dem Namen medico- 
chirurgische Schulen zu selbstständigen Lehranstalten ge- 
macht wurden. Eine noch wesentlichere Veränderung in 
diesen Schulen beabsichtigte im Jahre 1795 derDirector des 
Medicinal-CoUegiums Wassiljew; das Project der Reorga- 
nisation ihres Unterrichtswesens war unter dem Namen 
«Vorläufige Anordnung in Betreff der Pflichten der Lehren- 
den und Lernenden» bereits fertig gestellt, wurde aber wegen 
des im Jahre darauf erfolgten Todes der B[aiserin nicht be- 
stätigt. 

Ausserdem wurden während dieser Regierung am Ka- 
linkin -Hospital und an dem vom Fürsten Potemkin in 
Jelisawetgrad gegründeten Hospital medicinische Schulen 
eingerichtet *). 



Die Kaiserin Katharina II. erkannte vollkommen, dass 
einige, in der Residenz concentrirte Lehranstalten der Bil- 
dung des weit ausgedehnten Reiches keinen wesentlichen 



1) HncTOBHqa, Hcropifl nepeuxi» Me^Hi^iiHCKiix'b mKO^i» B^b FocciH. 
Cn6. 1883 r. 
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Nutzen bringen können. Der Gedanke der Verbreitung und 
Verallgemeinerung der Bildung verliess sie niemals, und wir 
wollen versuchen, die hinterbliebenen Spuren dieses allge- 
meinen Gedankens nachzuweisen. 



Vom Unterrichtswesen in der Commission zur Ausarbeitung 
des Projects einer neuen Uloshenje (Reichsordnung). 

In der Instruction für die Commission ist nach Erwä- 
gungen über den Nutzen der Bildung besondere Aufmerk- 
samkeit auf die häusliche Erziehung in den Familien ver- 
wandt; es heisst daselbst namentlich: «es ist unmöglich, 
einem zahlreichen Volke eine allgemeine Erziehung zu ge- 
ben und alle Kinder in besonders dazu errichteten Häusern 
aufzuerziehen». Daher sind in der Instruction Rathschläge 
an die Eltern dargelegt, dass sie ihre Kinder in der Furcht 
Gottes erziehen, ihnen die Liebe zum Vaterlande einpflanzen, 
sie die eingesetzten Behörden achten lehren, sich selbst vor 
den Kindern schlechter Handlungen, wie Schelten, Schwören, 
Lügen, Zanken enthalten u. s. w. ; endlich sind einige Regeln 
aus Bezki's Referat über die Erziehung der Jugend beiderlei 
Geschlechts wörtlich ausgeschrieben. Mit einem Wort, die 
Instruction beschränkte sich auf allgemeine Anweisungen 
über häusliche Erziehung^). 

Wenn die Arbeiten der Commission sich in diesen Schran- 
ken gehalten hätten, so wären in ihr auch nicht einmal Fragen 
über das Unterrichtswesen entstanden und ausser Worten und 
Gemeinplätzen wäre nichts von ihr nachgeblieben. Aber acht 
Monate nach der Instruction erschien die «Vorschrift zur 



1) HaKaai) KoMMHcin o cocTasJieHiH npoeKTa Hosaro yjiOHveHiH, noA* 
DHcaHHufi HMnepaTpHi^eio 30 iiojiH 1767 ro^a, CTaTBH 848 — 356. 
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Beendigung der Commission für Ausarbeitung des Projects 
einer neuen Uloshenje»^). Sie ging über die häusliche 
Erziehung hinaus, indem sie eine öffentliche Erziehung 
statuirte ; in ihr sind drei Gattungen oder Stufen von Lehr- 
anstalten aufgeführt: untere, mittlere und höhere (Hoch- 
schulen), d. h. Elementarschulen, Gymnasien und Universi- 
täten. Unter den 18 Specialcommissionen, die sifch bei der 
sogenannten «Grossen Ssobranje» oder Versammlung bil- 
deten, wurde auch eine «Commission für Schulen und für 
die Fürsorge Bedürftiger» begründet. 

Im Mai 1768 kam zuerst in der «Grossen Ssobranje» die 
Rede auf die Schulen; der Deputirte der ackerbautreiben- 
den Soldaten der Nishnij-Nowgorodschen Provinz bat darum, 
für ihre Kinder Schulen zu eröflfeen. Ihm entgegnete der 
Deputirte der Stadt Pensa, dass er dazu keine Nothwendig- 
keit einsehe, dass viele der ackerbautreibenden Soldaten in 
Pensa, die dort die Landmiliz unterhielten, auch ohne Schulen 
Lesen und Schreiben gelernt hätten, in die Zahl der Secre- 
täre und sonstigen Kanzleibeamten eingetreten wären und 
bestechliche Beamte geworden seien, das ihnen angewie- 
sene Land aber verwahrlost hätten; daher fand er, dass 
keine Nothwendigkeit vorliege. Schulen für sie einzuführen, 
dass «der Ackerbauer keine seinem Stande nicht entspre- 
chenden Wissenschaften, ausser Lesen und Schreiben in der 
Muttersprache, zu lernen habe, und auch das nur auf eigenen 
Wunsch». Die Meinung der Nishnij-Nowgorodschen Depu- 
tirten unterstützten der Deputirte der Ackerbau-Soldaten aus 
Pensa und der Adelsdeputirte aus Sserpeja Graf Alexander 
Stroganow. Der Nutzen der Auf klärung des niederen Stan- 



1) Diese «Vorschrift» wurde von der Kaiserin am 8. April 1768 unter- 
schrieben. 



— To- 
des stellte sich aber in den Begriffen des Grafen Stroganow 
in einem ständischen, adligen Sinne dar. «Wozu», sagte er, 
«sollen wir in der Ferne Beispiele suchen, bis zu welchem 
Unglück uns die Unwissenheit führt? Nicht ohne Entsetzen 
kann ich mir das traurige Schauspiel der durch ihre eigenen 
Bauern ermordeten Gutsbesitzer vor die Seele rufen. Noch 
ist kein Jahr hingegangen, dass eine solche Missethat fast 
vor unseren Augen unternommen und ausgeführt wurde : 
diese Verbrecher schleppten nicht nur gleich wilden Thieren 
ihren Herrn fort und ermordeten ihn und seine Frau, sondern 
rissen auch das noch ungeborene Kind aus ihrem Schoosse. 
Ich bin überzeugt, achtbare Versammlung, dass wenn Leute 
dieser Art aufgeklärter wären, wir sicher nicht Zeugen ähn- 
licher Scheusslichkeiten wären. So seht Ihr selbst, wie nützlich 
Schulen für die Bauerschaft wären. Und wenn die Bauern aus 
der Finsterniss der Unwissenheit heraustreten, dann werden 
sie sich auch würdig machen, Eigenthum und Freiheit zu ge- 
messen». Den Grafen Stroganow unterstützte derKlinsche 
Adelsdeputirte Orlow, der eine Schule für die Bauerkinder 
seines Gutes eingerichtet hatte, während der Obojansche 
Adelsdeputirte Glasow ihm entgegenhielt, dass der Unter- 
halt der Schulen dem Volke beschwerlich sein werde, und 
den Vorschlag machte, an allen Kirchen Schulen einzurichten 
und in ihnen die Kinder der Geistlichen, der Kaufleute, der 
verabschiedeten Unterofficiere und der Soldaten zu unter- 
richten; «die Eigenthümer .sollen dagegen», fügte er hinzu, 
«wenn sie die Müssigen, die sie auf ihre Unkosten unter- 
halten müssen, zur Schule geben wollen, dazu nicht ge- 
zwungen werden»^). 



1) CöopHHK'b PyccKaro HcTopH^ecKaro OÖmecTBa. Tom'b 32, 1881 r., 
CTp. 52, 55, 66, 73—74, 101, 113, 398, 411—412, 430—432, 457, 520—522, 
533-534. 
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Mit diesen wenigen Vorschlägen und Erwiderungen 
waren in der «Grossen Ssobranje» alle Erwägungen über die 
Volksbildung zu Ende. 

Weit eingehender wurden, wenn auch nicht alle, so doch 
viele Seiten dieser wichtigen Angelegenheit in der Schul- 
commission durchgenommen. 

Zu Gliedern dieser Commission wurden im Mai 1768 
gewählt: der Adelsdeputirte vom Kiewschen Regiment und 
den Districten Koseletz und Oster Wladimir Solotnizki, 
der Deputirte der Stadt Perejaslawl Ugrjumow, der Stadt 
Dorpat Ursinus und des Tulaschen Adels Alexei Iwasch- 
kin; Ugrjumow und Iwaschkin traten bald aus, und im 
September wurde zum Mitglied der Deputirte des Justiz- 
coUegiums der liv-, est- und finländischen Angelegenheiten 
Timotheus Klingstedt, zum General-Procureur aber der 
Deputirte der Kronsbauern der Provinz Ufa, Bekleschow, 
ernannt. Ausserdem ernannte der Marschall der Ssobranje 
von sich aus zum Mitgliede dieser Commission den Depu- 
tirten des Medicinal- CoUegiums Baron Asch^), einen zu 
jener Zeit bekannten Arzt, der sich in seiner Specialität 
später im ersten Ttirkenkriege und besonders während der 
Pestzeit in Moskau auszeichnete (geboren 1727, gestorben 
1807). Er blieb in der Commission bis Ende 1768, wo 
er mit in's Feld ziehen musste. Zu Beginn des Jahres 
1769 wurde die Commission durch zwei Mitglieder, den 
Deputirten des Kursker Adels, Strolinssow, und den 
Deputirten der verabschiedeten Unterofficiere und Dra- 
goner der Stadt Menselinsk, Leontjew, verstärkt. Im 
August 1769 zog Solotnizki in den Krieg und an seine 



1) CßopHHKt PyccKaro HcTopa^ecKaro O^mecTaa. Tom'b 32, cxp. 86, 
91, 98, 231, 341. 
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Stelle wurde der Deputirte der Stadt Pogara, Chominski, 
gewählt. Im August 1771 erhielt Klingstedtauf ein Jahr 
Urlaub in's Ausland. 

Gleich zu Beginn der Arbeiten der Schulcommission 
wurden ihr aus der Directions-Commission zwei Projecte 
über Errichtung von Schulen übergeben, und in der Folge 
liefen noch drei Memoires ein: 1) von dem Deputirten der 
jüngstgetauften Mordwinen in der Provinz Pensa, 2) aus 
der Instruction für den Deputirten von Kaluga und Medyn, 
Fürst Boris Golizyn, betreffend die Errichtung von Schulen 
in Russland, und 3) das Project vom Deputirten der Stadt 
Rjashsk über Ernennung eines Lehrers auf Kosten des Adels, 
um die Kinder armer Edelleute im Lesen und Schreiben, in 
der Mathematik, Artillerie und Fortification zu unterrichten. 
Ausserdem kamen in der Commission die Statuten der da- 
mals in Russland existirenden Lehranstalten und Memoran- 
den über verschiedene ausländische Schulen, wie z.B. über 
zwei englische Universitäten, die irländischen Lehranstalten, 
die preussischen Elementarschulen etc, zur Verlesung. 

Klingstedt, Ursinus und Baron Asch waren thätige 
Mitglieder der Commission, auch Solotnizki nahm Antheil 
an den Arbeiten. Anfänglich stellte Jeder seinen Plan auf; 
da aber diese Pläne alle nur aus Capitelüberschriften be- 
standen und Differenzen unter den Mitgliedern hervorriefen, 
wurde es für praktischer befunden, Projecte der Statuten 
für Lehranstalten abzufassen. Diese Projecte haben sich, 
einige mit beträchtlichen Streichungen, im Brouillon er- 
halten. Sie betrafen mittlere und untere Lehranstalten. Im 
Ganzen wurden vier Projecte ausgearbeitet: 1) für untere 
Dorfschulen (8 Capitel), 2) für untere Stadtschulen (7 Ca- 
pitel), 3) für mittlere Lehranstalten (8 Capitel), 4) ein Pro- 
ject für Dissidentenschulen. Der Gedanke der Emchtung 

6 
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von Stadtschulen war Klingstedt's Eigenthum; in den 
Acten hat sich noch ein von ihm in deutscher Sprache ver- 
fasstes und nachher in's Russische übersetztes Memorandum 
erhalten, in welchem er auseinandersetzt, dass es an Gym- 
nasien und Elementarschulen allein nicht genug sei, dass 
zwischen sie mittlere Lehranstalten, «Trivial -Schulen», 
gestellt sein müssten, die ihre Schüler für das praktische 
Leben vorbereiten und ihnen auch durch vorbereitenden 
Unterricht den Eintritt in's Gymnasium erleichtem. Das 
ist auch aus den Protokollen der Commission vom 2. No- 
vember 1770 und 8. März 1771 ersichtlich. Die Vorschläge 
über die Bildung der Fremdvölker (Inorodzen) wurden von 
Baron Asch, Solotnizki und Ursinus aufgestellt^). 



Von der Errichtung von Dorfschulen. 

Die Schulcommission gedachte, nach der Meinung von 
Ursinus, dem Beispiel der preussischen Elementarschulen 



1) Es i^t das daraus ersichtlich, dass einige Gedanken über die Bildung 
der Fremdvölker, die im Memorandum von Baron Asch und Ursinus 
dargelegt sind, vollständig mit dem Project der Organisation der Dissi- 
dentenschulen übereinstimmen. In diesem Memorandum ist namentlich ge- 
sagt : « IIpH nevh paacyHxAaTL TaK0H<ji,e 061» ynenin HHOB-fepHecKuxi» A'^Teft 
Ttwb öojbnie Mu ce6^ 3a aoji^khoctl no^HTaeifB, n^wh ohh neMajyio nacTB 
nojLAaHHux'b Efl HiinepaTopcKaro BejHHecTsa cocTaB^iHioTi», h ctojlko me 
HM-feiOTi» ynacTin b-b öjiaroyTpoöia BceaiHJiocTHB'feöniefi Maiepu oie^ecTBa, 
CKOJitKO H nponie, Äepatan-fe PocciöcKofi noAßjiacTHfaie. Ecjih iKe npoHBsecTi» 
cie B-E ;i,McTB0 H'i^CKOJibKO TpyAHO üOKaHceTCfl, to tj^mi^ peBHOCTH'lbe aojihchij 
MBi npujiaraTb CTapanie 061^ OTspameniu TaKOBux-B npenflTCTBiii. BHymeHie 
BCflKOMy npaBHJ'b ecTecTseHHaro saKona ne saKaioHaeT'B Bt ceö-fe HHKaKoro 
npnHyHt^eHiH B^pu, ho moh^cti» OHoe BM'ibcTHTejikHO Chith co bcakok) Bipoio. 
yqHJHiAa HapoAHBiH, KaK'b-TO o6ii^ecTBeHHixiH uiKOJU, KaK'b HanncaHO bi> 
HanepTaHiH, saKJiiOHaiOT'B ynce Bt ceö-fe y»iHjiHiim mh Bcfexi» napo^OBi» Poc- 
ciScKaro rocy^apcTBa, xoth 6m mh h ne ynOiManyjiH tohho eAHHosIfepi^ax'B 
Bi} njiaH']^». 
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folgend^), den obligatorischen Unterricht, jedoch nur im 
Lesen, nicht auch im Schreiben, für die ganze männliche Be- 
völkerung einzuführen. Zu diesem Zweck bestimmte sie für 
jedes Kirchdorf und auch für grosse, vom Kirchdorf abge- 
legene Dörfer eine Schule, nach der Berechnung, dass für 
je 100 — 250 Familien eine Schule vorhanden sei, die bis 
dreissig Schüler aufnehmen könne; wenn die Zahl der Fa- 
milien 500 übersteige, sollten zwei Schulen errichtet wer- 
den; auch dort, wo weniger als 100 Familien waren, sollte 
doch eine Schule für sie bestehen. Der Bau der Schulhäuser 
und der Unterhalt der Schulen sollten von den Gemeinde- 
gliedern getragen werden. Die Bauern sollten verpflichtet 
sein, ihre Kinder im Alter von 8 — 12 Jahren zur Schule zu 
geben und sie vier Jahre lang, falls sie aber den Anfang des 
Unterrichts versäumt, «bis sie ausgelernt» in der Schule zu 
lassen. Die Mädchen sollten vom obligatorischen Unterricht 
befreit und nur auf Wunsch ihrer Eltern in die Schulen 
aufgenommen werden. Die Dauer des Lehrcursus war auf 
8 Monate, d. h. vom Ende der Feldarbeiten im September bis 
zu ihrem Wiederbeginn im Mai, festgesetzt. Der Unterricht 
sollte nach einer besondern, dazu vom Synod verfassten Anlei- 
tung stattfinden und das Alphabet der gewöhnlichen und der 



1) Im Protokoll vom 2. Juni 1769 ist gesagt: « PaacMaxpHBajiH npoeKrb 
p HHÄHHX-b yHHJHmaxi, .... coo6pa»aflCL cb njiaHOMi> o jHpeHCAeHiii bo 
Bcefi PocciScKofi uMnepin, na paBHOin» ocHOBaniH, yqpejKÄeHHux'B Kopo- 
acM'b npyccKHM'B bt> ero rocy^apcTB-fe HHH;HHX'b yqHJHm-B». 

Vom 2. Juli 1769: «HiiTaJH npoeKTi» o hhähhx'b y^HJHii^ix'B, co'iHHeH- 

HUfi r. AeDyTaTOM-B ÜKOBOM'B-IoraHOM'B ypCHHyCOM-B, KOTOpOMl» HM-fejIH 

cbom pascyHvAeHia, h ohuh yTBepÄ;i,ajn)). 

Im Protokoll vom 31. October 1770 ist verzeichnet: «FocnoÄBHi, Aeny- 
TaT'B H HJieHi» ceft KOMMHCciw npHrne^i» b'b npucyTcxBie ot'b ropoM flfi^wra, 
HKOBt-IoraHT» ypcHHycb b-b 10 nacoB-B, h, no no;i,nHcaHiH ^HeBHOÜ sa- 
nHCKU npomeAuiaro co6paHifl, coo6paH;ajii> CBofi npoeKTB o ;^epeBeHCKHX'B 
uiKOjaxt Cb y^pe/KAenieMt npyccKaro Kopojia o yHUJuuiß.x'hn. 

6* 
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kirchlichen Sprache, einige Gebete, einen kurzen Katechis- 
mus und eme Darlegung der Pflichten des Bauern umfassen. 
Die Aufsicht über die Schulen wurde den Priestern über- 
tragen, da sie sich aber wegen ihrer Amtspflichten in der 
Gremeinde häufig von Hause entfernen, waren sie nicht ver- 
pflichtet, Unterricht zu ertheilen ; zu Lehrern aber waren die 
Diakonen bestimmt und, wo es keine gab, die Küster; endlich 
wurden in Ermangelung Geistlicher auch Laienlehrer zuge- 
lassen. Die Oberleitung der Dorfischulen war dem Bischof 
gemeinsam mit dem Gouverneur überlassen, die locale Lei- 
tung wurde dagegen Edelleuten anvertraut, die vom Adel 
des Kreises in jedem Bezirk zu Schulvorstehem erwählt 
werden sollten; sie waren verpflichtet, innerhalb zweier 
Monate ein Mal alle Schulen ihres Bezirks zu besichtigen 
und die Schüler zu examiniren; es war ihnen das Recht 
tiberlassen, die Lehrer nicht nur zu strafen, sondern auch 
abzusetzen und andere an ihre Stelle zu ernennen. Wie 
massig die für die Lehrer angesetzte Gage war, ist daraus 
ersichtlich, dass dem Priester bei einem Natural-Deputat 
von drei Tschetwert Roggen 2 Rubel Gage, dem geistlichen 
Lehrer mit Landantheil 4 Rubel, dem Laienlehrer ohne 
Landantheil 6 Rubel jährlich bestimmt waren. Eine so unbe- 
deutende Ausgabe hätte den Gemeindegliedem sicher nicht 
lästig sein können, und daher wäre die Einführung des Schul- 
unterrichts an allen Orten in pecuniärer Beziehung auf keine 
Hindernisse gestossen. 

Im März 1770 war das Project zu den Dorfschulen 
fertigt). 



1) Im Protokoll vom 2. März 1770 heisst es: «FocnoM AenyraTM npo- 
AOJiHcaJiii «iTenie npooKTa o hhwhhx'b AepeseHCKExi» y^HjiHa^ax'B, KOTopoe 

OKOHia, JTBepAHJIH ». 
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Die niederen Stadtschulen. 

Auch für die Städte wurde die Einführung des obliga- 
torischen Schulunterrichts beabsichtigt, und zwar mit der 
Verschärfung, dass nicht nur die Knaben der Stadtbewohner, 
sondern auch die Töchter vom siebenten Jahre an unter- 
richtet werden sollten, wenn auch mit dem Unterschied, dass 
für die Knaben Lesen und Schreiben, für die Mädchen nur 
Lesen obligatorisch sei. Für je 100 Familien wurde eine 
Schule veranschlagt; der Bau der Schulhäuser und der Unter- 
halt der Schulen sollten vonr den Stadtbewohnern auf ihre 
Rechnung übernommen werden. Die Art der Beaufsichtigung 
und der Bestand des Lehrpersonals sollten in den Stadtschulen 
ebenso sein, wie in den Dorfschulen. Ausser diesen Elementar- 
schulen hielt man für Städte, in denen es weder eine höhere 
noch eine mittlere Lehranstalt gab, die Gründung von Arith- 
metik-Schulen für nothwendig. Derselbe Zwiespalt in der 
Verwaltung, wie in den Dorfschulen, wurde auch für die 
Stadtschulen angenommen: sie sollten sowohl vom Bischof, 
als vom Gouverneur abhängig sein. 

Die Verfasser dieser Projecte erkannten, dass bei Einfüh- 
rung des obligatorischen Unterrichts Geldstrafen für Nicht- 
beobachtung der darüber vorgeschriebenen Regeln noth- 
wendig werden würden; die Schulcommission ersuchte daher 
die Commission für Rechtspflege, Strafen festzusetzen, welche 
die Eltern, wenn sie ihre Kinder im bestimmten, schulpflich- 
tigen Alter nicht zur Schule schickten, die Gemeindeglieder, 
wenn sie das Schulgeld nicht zahlten, die Gutsbesitzer, wenn 
sie die ihnen gehörigen Bauern hinderten, ihre Kinder zur 
Schule zu schicken oder die auf sie entfallende Schulsteuer 
zu zahlen, zu entrichten schuldig wären. Uebrigens hielt 
sich die Commission für Rechtspflege nicht für berechtigt, 



— Be- 
strafen für Nichtbeobachtung der Schulvorschriften festzu- 
setzen^). 

Das Project der Schulen fOr Fremdvölker (Inorodzen). 

Der Gedanke an die Bildung der Fremdvölker gehört 
Baron Asch an, dem sich Solotnizki anschloss; sie reichten 
der Commission ein Memorandum ein, in welchem sie dar- 
thaten, es sei nothwendig, einer Annäherung der Fremd- 
völker an die übrige Bevölkerung nachzustreben und zu 
diesem Zweck Schulen für sie mit einem besonderen Unter- 
richtssystem, im Einklang mit ihrer Lebensweise und ihrem 
Glauben einzurichten. Diese Erklärung wurde von der Com- 
mission sympathisch aufgenommen; sie lud die Deputirten 
der sibirischen und tatarischen Völker- in ihre Sitzungen ein, 
damit sie ihr ihren Glauben, ihre Sitten und Gewohnheiten 
darlegten, zeichnete das auf, forderte vom Synod statistische 
Nachrichten über die Vertheilung der Fremdvölker in den 
Eparchien ^), mit einem Wort, die Commission ging in alle 
Details dieser wichtigen Frage ein, die sie so zu sagen an 
lebenden Exemplaren, an den Kepräsentanten der Fremd- 
völker, studirte. 

In Folge eines solchen Studiums wurde beschlossen, für 
die sesshaften Fremdvölker besondere Schulen, übrigens ohne 
Schulzwang, einzurichten und in denselben ein vom Synod 
zu verfassendes Handbuch einzuführen, welches keine einzige 
besondere Religion betreffen, sondern nur die allgemeinen 
Begriffe von der Gottheit, wie sie allen Menschen eigen und 



1) Protokoll vom 14. October 1770. 

2) Protokolle vom 11. September und 29. December 1768, vom 2. Januar, 
17. Februar, 7. und 23. April 1769. 
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aus den Wundern der Natur geschöpft sind, und ferner die 
Unterthanspflichten enthalten solle. Für diejenigen fremden 
Stämme, die kein eigenes Alphabet besitzen, sollte dieses 
Handbuch in russischen Lettern gedruckt und in die russische 
Sprache tibersetzt werden; einige Knaben dieser Stämme 
sollten in russische Schulen gegeben werden, wo sie sich 
nach diesem Handbuch mit der russischen Sprache bekannt 
machen würden, damit sie später Lehrer ihrer Glaubens- 
genossen werden könnten. Ueberhaupt wurde festgesetzt, dass 
die Lehrer der Fremdvölker ausschliesslich ihre Stammes- 
genossen sein müssten. 

Im Juli 1770 wurden die Projecte über die niederen 
Schulen der Directions-Commission eingereicht ^). 

Das Project für mittlere Lehranstalten. 

Als einzigen Typus der mittleren Lehranstalt erkannte 
die Commission das Gymnasium an, hielt die anderen Formen 
der Mittelschulen für unnöthig und schlug daher vor, die 
geistlichen Seminare aufzuheben; sowohl Laien, als die sich 
zum geistlichen Beruf Vorbereitenden sollten in Gymnasien 
unterrichtet werden. Die Commission gedachte die grossen 
Klöster in Gymnasiallocale umzuwandeln. Dieser Gedanke 
war damals ziemlich allgemein; wir finden ihn z. B. auch in 
der Instruction, welche das Kleinrussische CoUegium dem 
von ihm gewählten Deputirten für die Commission zur Aus- 
arbeitung der Uloshenje ertheilt hatte ^). 



1) Im Protokoll vom 15. Juli 1770 heisst es: «IIomjiH bb ÄHpeK^ioHHyK) 
KOMMHCciK), ;i,JiH no^aeifl coHHHeHHaro hmh npoeKTa o hhhchhx'b ^epeseH- 
CKHXi» H ropoACKux-B yHUJiiiiii.ax'b, II, no^asuiH OHuii, BOSspaTiumcB OTTj^a 

06paTH0 El) CBOK) KOMMHCCilO». 

2) HTCHifl B'b OömecTBt HCTopiH II ApeBHOCTefi poccificKHXTi. 1858 r. 
Kh. 3, Cwtcb, cxp. 51—70, 71—102. 
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Indem die Gommission die Seminare vernichtete und die 
Ausbildung der Geistlichen zu den Aufgaben des Gymna- 
siums rechnete, konnte sie die Eparchialbischöfe nicht von 
der Leitung desselben beseitigen ; sie setzte daher auch fOr 
die Verwaltung der mittleren Lehranstalten dieselbe, von 
ihr für die niederen Schulen angenommene Zwiespältigkeit 
der Leitung nicht nur fort, sondern entwickelte sie sogar bis 
zu einem solchen Maasse, dass die Unausführbarkeit einer der- 
artigen Verwaltung vollkommen augenscheinlich wurde. Die 
Gouverneure und Eparchialbischöfe wurden nämlich zusam- 
men zu Hauptdirectoren (d. h. Curatoren) der Gymnasien be- 
stimmt; da aber damals die Grenzen derEparchien mit den 
Grenzen der Gouvernements nicht zusammenfielen, gab es 
auch Gouvernements, in welchen zwei und mehr Eparchien 
vorhanden waren; dort sollte nun der Bischof Hauptdirector 
sein, in dessen Eparchie das Gymnasium lag, während die 
übrigen Bischöfe Jahresberichte des Gymnasiums erhielten 
und das Recht hatten, Bevollmächtigte von sich aus zu den 
Prüfungen zu senden. 

Auch die unmittelbaren Gymnasialleiter oder Rectoren 
sollten zwei an der Zahl sein: der Archimandrit oder Abt, 
den der Synod ernannte, und der von der Universität desig- 
nirte Laien-Rector. Auch die Lehrer wurden zu zwei Kate- 
gorien gerechnet, Geistliche und Laien, die ebenso vom Synod, 
respective von der Universität ernannt wurden. Am Gym- 
nasium wurde ein Conseil eingerichtet, das aus den beiden 
Rectoren und vier älteren , von den Hauptdirectoren er- 
nannten Lehrern bestand. Der Unterricht sollte nach bestä- 
tigten Handbüchern stattfinden. 

Der geplante Lehrcursus zeichnete sich durch eine ausser- 
ordentliche Zahl von Fächern aus: ausser den allgemein 
üblichen Gymnasialfächern, einschliesslich Griechisch, Latei- 
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nisch und zwei neuere Sprachen, finden wir im Cursus noch 
Hebräisch und Englisch, femer theoretische Philosophie, 
Metaphysik, Mechanik, Geodäsie, Civil- und Militär- Archi- 
tectur, Handelswissenschaft, Politik, Jurisprudenz und Me- 
dicin. Die Autoren des Projects erkannten, dass die Schüler 
nicht im Stande sein würden , einen so complicirten und 
mannigfachen Cursus zu bewältigen, und verpflichteten sie 
daher auch nicht, den Cursus in seinem ganzen Umfange 
durchzumachen : das Gymnasialconseil wählte für die Krons- 
schüler diejenigen Fächer aus, die jeder von ihnen erlernen 
sollte, und für die auf eigene Kosten unterhaltenen Schüler 
war das mit Genehmigung des Conseils den Eltern über- 
lassen. 

Die Gymnasien sollten geschlossene Lehranstalten sein, 
jedes einzelne für 120 Kronsschüler; die Schüler wurden 
nur zu den Ferien nach Hause entlassen ; sowohl Kinder von 
Edelleuten, als auch anderer Stände fanden im Gymnasium 
Aufnahme und genossen desselben Unterhalts, nur waren 
die Kinder der Edelleute von den Kindern anderer Stände 
überall, sowohl in den Wohnräumen, als auch in der Classe 
und bei Tisch getrennt, — die einen sassen zusammen auf 
der einen Seite, die anderen auf der anderen^). 

Augenscheinlich war das Project der mittleren Lehr- 
anstalt das schwächste von allen, von der Schulcommission 
verfassten Projecten; es ist einfach unmöglich und unaus- 
führbar. Dieses Project war von Solotnizki verfasst^), doch 



1) Archiv der II. Abtheilung der Eigenen Kanzlei Sr. Majestät; die 
Acten sub J\2 42, 43, ^2/145, Fascikel 356. 

2) Im Protokoll vom 22. Juni 1770 heisst es: «IIpHCTynafl k'b nojtoxceHiio 
npoeKTa c^ejpmx'h ymajLvnuß.x'h, pascMaTpHsaau npoeKTi» oCi» ohux'b A^ny- 
TaTa BjiaAMMipa SojiOTHHi^Karo, u pa3cyH<;i,ajH, htoOli bo scHKofi ry6ep- 
niH 6biTi> OAHOfi TuuH&dia ». 



— 90 — 

hatte man wegen Schliessung der Commission keine Zeit es 
einzureichen ^). 

Ferner unterlag auch die Organisation der Universi- 
täten, wie auch gleicher Weise das Project des Universität^- 
Etats, das von den Professoren der Moskauer Universität 
verfasst war, der Beurtheilung der Commission^); da man 
jedoch an die Ausarbeitung eines Universitäts-Statuts erst 
im October 1771, d. h. unmittelbar vor Schliessung der 
Commission schritt, so wurde dieses Project nicht beendet. 
Dagegen waren die Gedanken der Commission über Dorf- 
und Stadtschulen, wie über die Bildung der Fremdvölker so 
gesund, dass sie nicht nur über ihre Zeit, sondern auch über 
die unsrige hinausgingen. Selbst heutzutage sind wir nicht 
bis zu der Ueberzeugung durchgedrungen, dass das einzige 
sichere Mittel zur allgemeinen Bildung des Volkes der für 
Alle obligatorische Elementarunterricht ist, dass vereinzelte 
Fälle der Gründung von Elementarschulen, die eben so oft 
eröffnet, als auch willkürlich geschlossen werden, wenig Ein- 
fluss auf die Verbreitung der Bildung im weiten Reiche haben, 
und dass das russische Volk, das in den Anweisungen der 
Regierung den Weg sieht, dem es folgen muss, ohne Unter- 
richtszwang von Seiten der Regierung noch lange Zeit in Un- 
. wissenheit verharren wird, weil es von selbst den Nutzen der 
Bildung nicht erkennt; freilich giebt es Ausnahmen und wird 
es welche geben, aber auch nicht mehr als das. Man kann sich 
leicht vorstellen, welche wohlthätigen Folgen die Annahme 
desPrincips des obligatorischen Volksunterrichts seitens der 
Regierung vor mehr als einem Jahrhundert gehabt hätte: 



1) Protokolle vom 20. und 25. October 1771. Die Sitzung vom 25. October 
war die letzte; in derselben fanden noch Entgegnungen gegen dieses Pro- 
ject statt. 

2) Protokolle vom 23 April und 5, Mai 1769 und vom 7. October 1771. 
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jetzt wäre fast das ganze russische Volk, wie das deutsche, 
im Stande zu lesen und zu schreiben und das allgemeine 
Niveau der Bildung des Landes, das auf seine ganze Lage, 
auf die geistige, wie auf die ökonomische, Einfluss hat, wäre 
weit höher. Dasselbe lässt sich auch in Betreff der Ideen über 
die Bildung der I'remdvölker sagen, die bei uns unvergleich- 
lich viel mehr Bedeutung hat, als in einem beliebigen an- 
dern Lande, sowohl wegen der grossen Zahl und Stammes- 
verschiedenheit derselben, als auch weil sie alle Grenzländer 
des Staats einnehmen und auf diese Weise politisch seine 
schwache Seite bilden. Erst in letzter Zeit hat die Bildung 
der Fremdvölker begonnen, sind so zu sagen die Haupt- 
fundamente des Systems der Fremdvölker-Bildung gelegt, 
einige Lehrer-Seminare für sie begründet worden u. s. w. 
Aber alles Das ist nicht mehr als eine Inangriffnahme der 
Sache und Vieles bleibt noch unvollendet. Die Richtigkeit 
der Anschauungen der Glieder der Schulcommission in dieser 
Frage ist erstaunlich : sie schlugen gerade solche Maassregeln 
vor, welche in unserer Zeit von Specialisten als die für eine 
richtige Bildung der Fremdvölker allein möglichen aner- 
kannt worden sind. Hierher gehört sowohl die Einführung 
des russischen Alphabets für Bücher solcher Fremdvölker, 
die keine eigene Literatur besitzen, als auch die Erlernung 
der russischen Sprache gleichzeitig mit ihrem eigenen Idiom 
und die Regel, dass die Lehrer für sie aus der Zahl ihrer 
Stammesgenossen zu ernennen sind. Vieles aus diesem rich- 
tigen System konnte wegen verschiedener localer und anderer 
Schwierigkeiten auch bis heutzutage noch nicht ausgeführt 
werden. 

Die Projecte der Schulcommission blieben nicht nur 
unverwirklicht, sondern waren bis zu dieser Zeit auch Nie- 
mandem bekannt geworden, und im Laufe eines ganzen Jahr- 
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hunderts wurden so wichtige Fragen, wie der obligatorische 
Volksunterricht und die Bildung der Fremdvölker, von Nie- 
mandem erhoben. So hatten also ihre Arbeiten praktisch 
keine Bedeutung, sie sind verschwunden; aber aus der 
historischen Erinnerung dürfen jene aufgeklärten Gedanken, 
die sie wach riefen, nicht verschwinden; sie standen nicht 
nur höher als ihre Zeit, sondern auch als die unsrige. Es 
unterliegt keinem Zweifel, dass die Kaiserin die Arbeiten 
der Commission nicht gesehen und nichts von ihnen gehört 
hat; sonst wäre es unwahrscheinlich, dass eine so kluge und 
energische Herrscherin, die wirklich die Aufklärung Russ- 
land's wollte und sich um Rathschläge im Unterrichtswesen 
an viele Personen selbst in die Feme wandte, nicht davon 
Nutzen gezogen haben sollte, was sie unter der Hand hatte. 
Die Akademie der Wissenschaften reichte der Grossen 
Ssobranje der Commission zur Ausarbeitung der Uloshenje 
«Artikel, enthaltend das, was vor Errichtung der Schulen ge- 
schehen soll», ein^). Die Akademie schlug vor, ein beson- 
deres Unterrichts-Ressort zu gründen, das unter der eigenen 
Verwaltung des Monarchen stände, von Niemandem abhinge 
und Niemandem als dem Monarchen Rechenschaft ablege. 
Dieses Ressort oder diese «Regierung» besteht aus neun 
Personen, von denen drei «angesehene, aufgeklärte Freunde 
der Wissenschaften», die übrigen Gelehrte sein sollten; 
beim Austritt eines beliebigen Mitgliedes sollten drei Can- 
didaten erwählt und der Kaiserin zur Ernennung eines von 
ihnen präsentirt werden. Das Unterrichts-Ressort sollte alle 



1) Unterschrieben haben: G.W, Orlow, Staehlin, Leonhardt Euler, 
Iwan Fischer, Ssemen Kotelnikow, J. Albrecht Euler, Stepan Ru- 
mowski, C. F. Wolff, Georgius Mauritius Lowitz, Joseph Gärtner, 
Alexe! Protassow, Peter Inochodzow. Siehe das Archiv der II. Ab- 
theilung Sr. Majestät Eigenen Kanzlei. 
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niederen, mittleren und höheren Unterrichts- Anstalten ohne 
Ausnahme verwalten, einen allgemeinen Plan zur Errichtung 
von Lehranstalten vorstellen und Statuten für dieselben ent- 
werfen. Die Mitglieder dieser «Kegierung» sollten abwech- 
selnd die Lehranstalten bereisen und revidiren. 

Diese sehr vernünftigen Vorschläge der Akademie hätten 
das Unterrichtswesen belebt, ihm Energie und Einheit der 
Action eingeflösst. Die Schulcommission erkannte nicht die 
Wichtigkeit einer centralen Unterrichts -Verwaltung und 
hielt es für richtig, die Schulen dem Alles dirigirenden 
Senat unterzuordnen ^). 

Der von Diderot vorgeschlagene Plan zur Organisation des 

Unterrichtswesens in Russland. 

Während Diderot in St. Petersburg war, berührte die 
Kaiserin in ihren häufigen Gesprächen mit ihm mehrfach 
Fragen der Volksbildung und bat ihn, seine Gedanken dar- 
über darzulegen, wie die Schulen verschiedener Grade in 
Russland am Besten zu organisiren wären. 

Nach seiner Rückkehr nach Paris führte Diderot den 
Auftrag der Kaiserin aus und sandte ihr im Jahre 1775 den 
«Plan einer Universität für die russische Regierung oder 
Project der Volksbildung in allen Wissenschaften». Univer- 
sität ist hier im französischen Sinne genommen, als Zu- 
sammenfassung verschiedener Lehranstalten in Art unseres 
Lehrbezirks. Unter der Bezeichnung «Universität» verstand 
Diderot eine Elementarschule, bei der er übrigens nicht 



1) Protokoll vom 3. August 1770: «06ii;e rocno^a Hueuhi paacyHCAajii 
KaKoe yqpeAHTb rjiaBHoe npasjieHie Ha^i» y^HjiHn^aHii, h, pascyncAan, nojio- 
;khjih, hto6i>i oco6jiHBaro npasjieHiH ne A^Äath, a no^^HHHHTB ohbih Ilpa- 
BHTCJitCTByiomeMy CenaTy». 
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stehen blieb, eine mittlere Lehranstalt mit einem ergänzen- 
den oder zur Universität überführenden Cnrsns an derselben 
und die eigentliche Universität, deren Organisation, wie wir 
gleich sehen werden, keine scharfen Unterschiede gegen die 
europäischen Universitäten jener Zeit aufwies. 

Das Originelle, man kann sagen Excentrische des Dide- 
rot 'sehen Projects lag im Lehrplan der mittleren Lehr- 
anstalt, die als Ersatz des Gymnasiums dienen sollte. Nach 
seinen Ideen sollte sie aus acht Classen bestehen und die 
ersten fünf Jahre waren ausschliesslich den mathematischen 
und Naturwissenschaften geweiht; keine einzige literarische 
Wissenschaft wurde in den Cursus dieser Classen zugelassen« 
So wurde die natürliche Entwickelung der Schüler auf den 
Weg des Raumes, der Grösse und der Zahl, dieser Grundlagen 
der Mathematik, gedrängt, alle übrigen Functionen des Ver- 
standes blieben unberührt; die Einbildungskraft, der Ge- 
schmack, der Sinn für das Schöne, der Wille, mit einem Wort 
alle sittlichen Eigenschaften des Menschen, die seine sittliche 
Natur ausmachen, welche Anerkennung sie auch finden 
mochten, erhielten weder Nahrung, noch Befriedigung, 
ihnen war im Plan Diderot's kein Platz angewiesen. Wenn 
ein solcher Lehrplan zur Ausführung gekommen wäre, so 
hätten die Schüler sicherlich die unrichtigste Geistesent- 
wickelung erhalten. 

Aber auch in dieser engen Richtung hätten die Schüler 
nicht erfolgreich vorwärts schreiten können, weil die Lern- 
anforderungen ihrem Alter und ihren Kräften nicht ent- 
sprachen. Um in eine solche mittlere Lehranstalt einzutreten, 
sollten die Kinder nur Lesen, Schreiben und die Zahlen ver- 
stehen, während ihnen vom ersten Schuljahre an ausser 
Arithmetik, Algebra, einschliesslich die Theorie der Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung, und Geometrie vorgetragen werden 
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sollten. In der zweiten Classe sollten 9 — 10-jährige Knaben 
Physik, Mechanik und Hydraulik durchnehmen; in der 
dritten — das System der Weltschöpfung, Astronomie; in 
der vierten — Naturgeschichte und Experimental-Physik; 
in der fünften — Chemie und Anatomie. Es ist gewiss nicht 
den Kräften eines 14 — 1 5-jährigen Knaben angemessen, alle 
diese Wissenschaften zu bewältigen und sich zu eigen zu 
machen; sie hätten ihn nicht entwickeln, sondern nur jegliche 
geistige Fähigkeiten in ihm ertödten, ihn zu einer morali- 
schen Missgeburt machen können. 

Die literarischen Wissenschaften werden von Diderot 
nur von der sechsten Classe an zugestanden, wo sie sich als 
Logik, Kritik und allgemeine Grammatik (la grammaire 
generale et raisonnee) darstellen. Die Muttersprache und 
die slavonische Sprache sind auf das siebente Unterrichts- 
jahr hinausgeschoben; bis dahin waren russische Kinder 
nicht verpflichtet, ihre Muttersprache zu verstehen. Auslän- 
dische Sprachen ^waren überhaupt nicht in den Cursus auf- 
genommen. Endlich erschienen im letzten und achten Unter- 
richtsjahre — und auch nur für dieses eine Jahr — die 
lateinische und griechische Sprache, verbunden mit Rhetorik 
und Poesie. So hätte der 17— 18-jährige Jüngling sich an 
das Alphabet der alten Sprachen machen, sie — . man be- 
greift leicht, mit welcher Bereitwilligkeit — erlernen und 
in einem einzigen Jahre beider Grammatik und Literatur 
durchnehmen sollen, und zwar so, dass er die Schönheiten 
der alten Schriftsteller mitBewusstsein hätte schätzen können, 
denn das gerade verlangt Diderot. 

Im Ergänzungs- oder zweiten Cursus sollten nach Di- 
derot 's Project im ersten Jahre die Hauptgrundlagen der 
Metaphysik und Religion mitsammt der Erklärung der bei- 
den Naturen des Heilands und der Existenz Gottes vorge- 
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tragen werden, üebrigens wurden diese religiösen Gegen- 
stände nur aus Nachsicht gegen die Kaiserin, als eine Con- 
cession für ihre Meinung in denCursus aufgenommen. a£w. 
Majestät», schrieb Diderot, «theilen nicht die Ansicht Bay- 
le's, der da annimmt, dass eine bürgerliche Gesellschaft von 
Atheisten eben so gut organisirt sein könnte, wie eine Ge- 
sellschaft Deisten, jedenfalls aber besser als eine Rotte Aber- 
gläubischer. Sie meinen nicht, wie Plutarch, das religiöser 
Fanatismus in seinen Folgen gefahrlicher ist und die Gott- 
heit mehr beleidigt, als Ungläubigkeit. Sie nennen nicht mit 
Hobbes die Religion einen von den Gesetzen gestatteten 
Aberglauben und den Aberglauben eine von ihnen verbotene 
Religion. Sie nehmen an, dass die Furcht vor Strafen nach 
dem Tode einen grossen Einfluss auf die Handlungsweise der 
Menschen hat und dassMissethaten, denen der Galgen keinen 
Einhalt thut, durch Furcht vor einer entfernten Strafe ver- 
hindert werden können. Trotz des zahllosen Elends, das die 
religiösen Glaubenssätze der Menschheit gebracht haben, 
trotz der Missstände eines Systems, das die Völker geist- 
lichen, immer mit der Staatsgewalt wetteifernden Personen 
unterwirft, eines Systems, das den Monarchen ein geistliches 
Oberhaupt aufzwingt und festere, geheiligtere Gesetze auf- 
stellt, als ihre eigenen, staatlichen sind, — trotz alledem 
sind Sie überzeugt, dass die Summe der Güter, die die Re- 
ligion täglich allen Schichten der Menschheit gewährt, die 
Summe des Uebels übersteigt, das im einzelnen Volk durch 
die religiösen Secten und in den internationalen Beziehungen 
der Völker durch die religiöse Tntoleranz, diese schwer heil- 
bare Geistesverwirrung, verursacht wird. Es bleibt also nichts 
übrig, als sich beim Unterricht Ihrer ünterthanen mit Ihrer 
Anschauung in Uebereinstimmung zu setzen und zuzulassen, 
dass ihnen die beiden Naturen in Jesu Christo, die Existenz 



vj 
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Gottes, die Unsterblichkeit der Seele und das zukünftige 
Leben, aber nur als Einleitung zur Wissenschaft der Moral, 
erläutert werden». 

Für die zweite Classe des Erziehungscursus waren Ge- 
schichte, Geographie, Nationaloekonomie und Haushaltung 
oder Hauswirthschaft angesetzt. Beim Geschichtsunterricht 
führt Diderot ebenfalls eine eigenartige Anschauung durch. 
«Ich meine», sagt er, «dass man das Geschichtsstudium bei 
seinem Vaterlande und zwar derart beginnen müsse, dass 
man sowohl bei der vaterländischen Geschichte, als bei der 
Geschichte anderer Völker bei der uns nächstliegenden Zeit 
anfängt und dann allmählich bis zum Zeitalter der Fabeln 
und Mythen niedersteigt. Das ist die Meinung von Grotius. 
Ueberhaupt, sagt er, soll man nicht mit längst vergangenen, 
für uns uninteressanten Ereignissen, sondern mit zuver- 
lässigeren, nahe liegenden Thatsachen beginnen uüd von 
ihnen aus Schritt für Schritt bis zum Anfang der Zeiten 
zurückgehen». Mit anderen Worten — die Geschichte um- 
gekehrt vortragen. 

Diderot hatte eine classische Bildung erhalten. «Viele 
Jahre», sagt er, «habe ich eben so pflichtgemäss vor dem 
Schlafengehen einen Gesang Homer 's gelesen, wie der Priester 
sein Brevier. Von Jugend ^ auf bin ich mit der Milch des 
Homer, Horaz, Terenz, Anakreon, Piaton und Euripides, 
vermischt mit der Milch des Moses und der Propheten, ge- 
^ nährt worden». Und zu welchen Schlüssen gelangte er? 
«Anlangend die Frage, wem die alten Sprachen wirklich 
nothwendig sind, halte ich mich für berechtigt zu antworten : 
Niemandem, ausser etwa nur den Poeten, den Rednern, den 
Gelehrten und den Literaten von Fach, d. h. einer am min- 
desten nützlichen Gesellschaftsciasse». Aber einige Zeilen 
weiter widerspricht er sich selbst, die Wahrheit schlägt wider 
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seinen Willen, ihm selbst unbemerkbar, durch. aDie Sprache 
Homer's», schreibt derselbe Feind classischer Bildung, «ist 
die Sprache der Poesie. Ja möge mir der schwache Weih- 
rauch verziehen w^den, den ich vor der Statue des Lehrers 
verbrenne, dem ich Alles schulde, was ich bin, wenn das 
etwas werth ist. Wann aber habe ich das gefühlt, wann habe 
ich's ausgenützt? Zwischen meinem zwanzigsten und vier- 
undzwanzigsten Lebensjahre». Daran, scheint es, könnte 
man sich genügen lassen : die Früchte der Bildung werden 
gewöhnlich nicht in der Schule, sondern nach dem Austritt 
aus derselben, im Leben selbst, während der ganzen Dauer 
des Lebens erkannt. Womit dachte aber Diderot die Werke 
der alten Schriftsteller zu ersetzen? Etwa durch üeber- 
setzungen in moderne Sprachen, wie die jetzigen Realisten 
predigen? Nein! «Die besten Uebersetzungen der alten 
Schriftsteller sind farblose und leblose Copien», bemerkt er 
sehr richtig; «die Alten nach solchen Mustern beurtheilen, 
heisst soviel als Tizian oder Rafael nach Beschreibungen 
beurtheilen». Ein solches Bekenntniss steht in schroffem 
Gegensatz mit seiner Versicherung der Nutzlosigkeit der 
alten Sprachen, die seinerseits auch schwerlich aufrichtig 
gemeint war. 

Augenscheinlich hatte er es sich bei Aufstellung des 
Planes zur Organisation von Lehranstalten in Russland in 
den Kopf gesetzt, so originell als möglich zu sein, keinem 
anderen Pädagogen ähnlich zu sehen ; mit vollem Recht 
sagte er von sich; «ich erhebe mich wider das durch die 
Erfahrung aller Jahrhunderte und aller Nationen geheiligte 
Bildungssystem». Das hinderte ihn indess nicht, der Kai- 
serin den Rath zu geben, sich in dieser Sache an den ge- 
lehrten Philologen Ernesti (geb. 1707, gest. 1781), Pro- 
fessor an der Universität Leipzig, zu wenden, der durch 
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seine Ausgabe der griechischen und lateinischen Classiker 
und seiner Commentare zu denselben bekannt war. Gewiss 
hätte Ernesti keinen solchen ungestalten Lehrplan vorge- 
schlagen. Dieser gehört ganz und gar Diderot an, den man 
als den Stammvater der heutigen Ultrarealisten ansehen 
kann ; er führte dieses System bis an seine äussersten Gren- 
zen durch, bis zu seinem letzten Wort, bis zur völligen 
Absurdität. 

Indem Diderot als Feind der classischen Bildung auf- 
tritt, lässt er nutürlich im Bestände der Universität auch 
keine philosophische Facultät zu, da sie sich hauptsächlich 
auf die lateinische und griechische Sprache und Literatur 
gründet, und schliesst nur drei Facultäten in die Organi- 
sation der Universität ein: die medicinische, juristische und 
theologische, letztere auch nur mit gewissen Cautelen eines 
ungläubigen Encyklopädisten. Am meisten fürchtete dieser 
Atheist den Einfluss der römischen Kirche auf die griechische 
und bemühte sich die Orthodoxie vor den Angriflfen jener 
zu schützen; daher schrieb er vor: «nichts zuzulassen, was 
einer Annäherung der römischen Kirche an die griechische 
förderlich wäre ; die Wissenschaft würde wohl vielleicht da- 
durch gewinnen, es wäre aber für die Ruhe des Staates ge- 
fährlich. Es wäre unbedacht zu gestatten, dass ein im Staat 
so einflussreicher Stand, wie der geistliche, auf welche Weise 
es immer geschähe, ein geistliches Haupt ausser Landes an- 
erkenne; es wäre das eine Quelle ständiger Uneinigkeit 
zwischen Kirche und Senat (!!). Die endgiltige Entscheidung 
streitiger geistlicher Angelegenheiten muss Sache des Mon- 
archen sein; es ist durchaus nicht zu dulden, dass Vorsitzen- 
der des Concils ein anderer wäre, als der Monarch, dass ein 
Concil ausserhalb der Landesgrenzen stattfinde». Diderot 
setzte bei dieser Directive der orthodoxen Theologie grosse 
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Hoflhuiigen auf den Erzbischof Piaton. «Dem Erzbischof 
Piaton», sagt er, «liegt es ob, diese Seite der Volksbildung zu 
prüfen; er muss sie mit den Sitten, Gesetzen, dem Usus und 
den Bedürfnissen des russischen Reichs in Einklang bringen, 
und Ew. Kaiserlichen Majestät bleibt dann das Recht vor- 
behalten, Alles das zu verbessern, was ständischer Eifer, der 
im Geheimen selbst die gebildetsten und bestgesinnten Leute 
beherrscht, den Erzbischof Pia ton veranlassen könnte. 
Schädliches oder dem Staat Gefährliches zu unternehmen». 
«Ich würde die Geistlichen», sagt Diderot, «nicht als Ver- 
treter der Wahrheit bestehen lassen, sondern nur als Hin- 
demiss möglicher, noch abenteuerlicherer Verirr ungen, nicht 
als Lehrer vernünftiger Menschen, sondern als Wächter der 
Wahnwitzigen; ihre Kirchen würde ich als Asyle oder Irren- 
häuser für eine gewisse Art Halbvemünftiger beibehalten, 
welche zu rasen anfangen würden, wenn man sie nicht auf- 
merksam beobachtete». So verstand Diderot die Kirche, die 
Geistlichkeit und die Theologie, solch' einen Weg schlug er 
vor der Orthodoxie zu geben! 

In der medicinischen Facultät wies Diderot auf eine 
wirklich schwache Seite des wissenschaftlichen Unterrichts 
in fast allen europäischen Universitäten des XVIII. Jahr- 
hunderts hin, nämlich auf den Mangel an Lehrmitteln und 
medicinischer Praxis. Mit Recht bemerkt er, dass «der junge 
Arzt seine ersten Experimente an uns macht und erst später, 
wenn er einige Mordthaten begangen hat, ein geschickter 
Heilkünstler wird». In jener Zeit existirten an den fran- 
zösischen Universitäten keine klinischen Katheder. Diderot 
rieth an, in den medicinischen Facultäten anatomische Theater 
einzurichten , wo der Professor der Chirurgie im Lß-ufe des 
ganzen Winters Vorlesungen mit Demonstration an Leichen 
halten solle, und in der Nähe der Universitäten Hospitäler 
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mit zwei Krankensälen einzurichten, jeden zu 25 Betten, 
den einen für acute, den andern für chronische Kranke, wo 
die Studenten sich praktisch ein Jahr lang an den acuten, 
das andere an den chronischen Krankheiten üben könnten. 
Die Dauer des Cursus in der medicinischen Facultät setzte 
Diderot auf sieben Jahre an. 

Für den Cursus der juristischen Facultät bestimmte er 
vier Jahre und führte in dieser Facultät ein Katheder des 
Civil- und Criminalprocesses ein, das eine Neuheit für die 
Mehrzahl der damaligen Universitäten war. 

Im Project Diderot 's finden wir in BetreflF der Univer- 
sitäten auch einige andere brauchbare Gedanken. Er fand 
es z. B. nützlich, Universitäten in kleinen Städten zu grün- 
den, die materielle Vortheile aus der sie bewohnenden Jugend 
hätten , und nicht in den Residenzen , auch nicht in grossen 
See- und Handelsstädten, weil in der Residenz die Anwesen- 
heit des Monarchen Alles verschlingt und die grosse Be- 
völkerung und das bewegte Leben in solchen Städten den 
jungen Leuten zu viel Zerstreuungen bietet. Er hielt es für 
nützlich, CöUegiengelder, Honorare, einzuführen, die die Stu- 
denten ihren Professoren semesterlich einzuzahlen hätten: 
«der Gratisunterricht», fügt er hinzu, «hat unsere Profes- 
soren verdorben; was kümmert es sie in der That, ob sie 
wenig oder viel Zuhörer haben, ob sie ihre Pflicht gut oder 
schlecht erfüllen? Sie haben weniger Arbeit, aber der Lohn 
bleibt der gleiche. Ein anderer Vortheil dieser kleinen Ein- 
zahlung der Studenten würde darin liegen, dass ihre Zahl 
sich dadurch verminderte, die immer zu gross sein wird, 
wie auch Umstände und Lage des Staates sich gestalten 
mögen. Die Leichtigkeit des Eintritts in die Lehranstalten, 
die Eigenliebe der Eltern, ihr Geiz , der sie dazu bewegt, 
eine solche Ausbildung der Kinder zu wählen, die ihnen 



— 102 — 

nichts kostet, entziehen eine Menge Kinder dem Stande 
ihrer Eltern; grosse Handelshäuser erlöscheö, ansehnliche 
Fabriken sinken oder verschlechtem sich, die Industrie wird 
eingeschränkt — und warum? um einen gelehrten Doctor 
auszubilden!» 

Diderot hielt für nöthig, dass die Regierung sich auf 
den Prüfungen der Fortschritte der Studenten vergewisserte, 
dass die Kaiserin selbst den Versetzungsprüfungen beiwohne, 
was freilich undenkbar und unmöglich war, und dass bei 
diesen Prüfungen Deputirte oder Repräsentanten des Senats 
zugegen wären. «Wenn dieselben Personen», sagte Diderot, 
«welche den Unterricht ertheilen, auch die Zeugnisse aus- 
stellen, welche die Fähigkeit ihrer Empfänger bezeugen, 
Aemter im Staatsdienst oder im Gericht zu bekleiden, wenn 
es in ihrem Willen steht, Gelehrsamkeitszeugnisse und ver- 
schiedene Diplome zu vergeuden, werden sie sich ungenü- 
gend um den Unterricht kümmern». Unabhängig von den 
Prüfungen innerhalb der Universitäten hielt Diderot für 
unumgänglich, dass die in den Dienst Eintretenden ein be- 
sonderes Examen vor einer Commission beständen, die aus 
Gliedern des Ressorts zusammengesetzt wäre, dem sie zu- 
gezählt zu werden wünschten^). 

Indem Diderot der Kaiserin dieses Schulproject zu- 
sandte, schrieb er ihr, dass er zwei Arten von Hindernissen 
für seine Ausführung voraus sehe, den Mangel an Lehr- 
büchern und das Nichtvorhandensein von Lehrern, dass aber 
diese scheinbaren Hindernisse leicht überwunden werden 
können, wenn den Gliedern der Petersburger Akademie der 
Wissenschaften und anderen europäischen Gelehrten der Auf- 



1) Oeuvres compl^tes de Diderot, par Assezat. Tome troisieme. Paris, 
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trag ertheilt würde, diese Lehrbücher zusammenzustellen; 
sobald diese Lehrbücher fertig und in's Kussische übersetzt 
sein würden, werde es nicht mehr nöthig sein, ausländische 
Gelehrte zur Besetzung von Posten als Professoren und 
Lehrer zu berufen. Dann würden sich solche auch unter 
den Russen finden : ein Jeder, der begreife, was im Lehrbuch 
geschrieben steht, ist nach der Meinung Diderot's im 
Stande, nach demselben Kinder zu unterrichten. Man muss 
gestehen, dass eine solche Methode des Unterrichts ver- 
mittelst automatischer Lehrer mindestens ebenso originell 
ist, wie die Organisation seines eigenartigen Gymnasiums*). 
Nachdem die Kaiserin Diderot's Project erhalten, 
schrieb sie an Grimm, dass sie sich erst dann mit ihm 
beschäftigen werde, wenn die Reihe an die Gründung von 
Universitäten in Russland komme % that dann das Project 
in ihre Portefeuilles und nahm es niemals wieder heraus; 
das war der beste Gebrauch, den sie davon machen konnte. 

Die Instruction der Kaiserin an N. I. Ssajtykow über die 

Erziehung der Grossfürsten. 

Am 13. März 1784 gab die Kaiserin N. I. Ssaltykow, 
der zum Erzieher der Grossfürsten Alexander und Kon- 
stantin Pawlowitsch ernannt worden war, eine «In- 
struction» und «Unterweisung», wie sie zu erziehen seien. 
In diesen von ihr selbst geschriebenen pädagogischen Trak- 
taten sind sehr aufgeklärte Anschauungen über die physische 
und moralische Erziehung dargelegt und in allgemeinen 



l)Septlettres de Diderot ä rimperatrice Catherine 11, publieessous 
les auspices de ]a Soci^te Imperiale pour l'histoire de Kassie, par J. Orot. 
C6opH. PyccK. HcTop. 06m. T. 33, 0116. 1881, cxp. 24—26. 
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Zügen ein beachtungswerther Unterrichtscursus entworfen. 
In der Darstellung der Instruction selbst lässt sich auf den 
Mangel hinweisen, dass in ihr verschiedene Altersstufen der 
Zöglinge vermengt sind, obgleich sie in demUkas an Ssal- 
tykow wie erforderlich getrennt sind; daher sind alle Regeln 
ohne Unterschied auf alle Altersstufen angewandt, was aller- 
dings nicht zweckentsprechend ist. 

Im vorigen Jahrhundert fuhren die pädagogischen Werke 
Locke's fort, in der Gesellschaft eines grossen Einflusses 
zu gemessen; im Jahre 1760 waren sie in's Russische 
übersetzt worden ^), und daher war es sehr natürlich, dass 
die Kaiserin sie benutzte und ihnen in Vielem folgte. 

Locke war ein bemerkenswerther Pädagoge des XVIL 
Jahrhunderts (geb. 1632, gest. 1704), und zwar nicht nur 
ein theoretischer, sondern auch ein praktischer, was eben 
seinen Anweisungen über Erziehung einen besonderen Werth 
verleiht, der hauptsächlich noch dadurch gesteigert wird, 
dass diese Anweisungen von einem tiefsinnigen Philosophen 
und einem Gelehrten ausgehen, der den Cursus der medici- 
nischen Wissenschaften durchgemacht hat. Nachdem Locke 
den Cursus an der Universität Oxford beendet, trat er 1667 
in die Familie des Lord Ashley als Erzieher seines dritten 
Sohnes, des späteren Lords Shaftesbury, ein; von 1677 
an beschäftigte er sich während zweier Jahre mit der Er- 
ziehung eines Sohnes des reichen Kaufmanns Banks; später 
erzog er im Laufe dreier Jahre den Sohn seines früheren 
Zöglings, des Lords Shaftesbury, vom neunten bis zum 
zwölften Lebensjahre desselben. Seine Briefe über Erziehung 



1) loaHHa JoKKa o socnuTaHui A^^Teä. nepesejn» cb «»pani^yscKaro 
npo^eccop-B HHKOJia^ IIonoBCKifi. MocKsa. 1760. Eine zweite Auflage er- 
schien in Moskau 1788. 
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schrieb er in Holland, wo er sich vor den Verfolgungen seiner 
Regierung verborgen hatte, und gab sie 1693 mit einer 
Widmung an seinen FreundEdward Clarke heraus. Als er 
später im Handelsministerium diente, reichte er einProject 
zur Errichtung von Gewerbeschulen für die Arbeiterbevöl- 
kerung ein, die unter dem Namen «working schools» be- 
kannt sind. 

Wie aus den weiter unten beigefügten Auszügen ^) her- 
vorgeht, hat die Kaiserin viele Gedanken und pädagogische 
Regeln Locke entnommen, die sie mitunter aus seinen 
Werken übersetzte; aber sie hat sie nicht selten entwickelt 
und ergänzt. Ausserdem bezogen sich diese Entlehnungen 
nur auf die physische und moralische Erziehung der Kinder, 
und auch hierin stimmte sie nicht immer mit diesem Päda- 
gogen überein; so räth Locke z. B. zur Besserung der 
Kinder Schläge und überhaupt körperliche Strafen anzu- 
wenden, die Kaiserin hingegen lässt nur moralische Mittel 
zu, als da sind: Ermahnung, Beschämung und besonders 
Berichterstattung über schlechte Handlungen an die Gross- 
mutter, der sie zu unbedingtem Gehorsam verpflichtet waren. 
In der Unterweisung ist gesagt: «Die Zöglinge sind an un- 
weigerlichen Gehorsam gegen Uns und Unsere Kaiserliche 
Gewalt zu gewöhnen. Was die Grossmutter befohlen, muss 
unwiderruflich ausgeführt werden ; was sie verboten hat, darf 
auf keinen Fall geschehen, und es soll ihnen ebenso schwer 
scheinen, das Verbot zu brechen, als das Wetter nach ihrer 
Laune zu verändern». 

In Betreff des Unterrichts hat Katharina aus Locke 
nichts entnommen; alle Regeln darüber sind von ihr selb- 
ständig zusammengestellt^ und man muss sagen, die An- 
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schauungen der Kaiserin über den Unterrichtsplan sind be- 
gründeter als die originellen, aber nicht immer richtigen 
Ansichten des englischen Denkers. Ist es z. B. nicht eine 
eigenartige Sonderbarkeit, wenn Locke räth, die Grammatik 
aller fremden Sprachen aus dem Unterricht zu verbannen? 
Die ganze, von Locke ausführlich dargelegte Methodik 
des Unterrichts in verschiedenen Fächern ist von der Kai- 
serin ausgelassen worden. Es gab auch noch einen wesent- 
licheren Unterschied in ihren Anschauungen: Locke sieht 
in den alten Sprachen nur ihre utilitarische Bedeutung, 
je nach dem Stande, zu welchem der Zögling gehört, und 
streicht die griechische Sprache ganz aus dem Unterrichts- 
plan aus, ihre Erlernung dem freien Willen des Schülers 
überlassend. Dagegen muss nach Ansicht der Kaiserin die 
griechische Sprache als die hauptsächlichste jener Sprachen 
angesehen werden, «deren Erlernung Ihren Hoheiten nütz- 
lich sein kann, denn vermittelst ihrer können sie viel Wissen 
erwerben. Ausser der grossen Zahl von Schriftstellern, 
deren Schönheiten in den Uebersetzungen nicht sowohl 
durch die mangelnde Kunst der Uebersetzer, als durch die 
Schwäche und Mangelhaftigkeit der anderen Sprachen ver- 
loren geht, hat diese Sprache nicht nur durch ihre ange- 
nehme Harmonie und ihr Gedankenspiel, sondern auch durch 
ihren Reichthum vor anderen den Vorzug. Ihre auf Wissen- 
schaften und Künste bezüglichen technischen Ausdrücke be- 
zeichnen das Wesen der Sache selbst und sind in alle anderen 
Sprachen aufgenommen». Die hervorragende pädagogische 
Bedeutung, die Katharina der griechischen Sprache zu- 
gestand, lässt sich keineswegs dadurch erklären, dass sie für 
ihren zweiten Enkel den Thron des griechischen Reiches 
in's Auge gefasst hatte, welches wiederherzustellen sie für . 
möglich ansah, denn sie hielt die altgriechische Sprache für 
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ihre beiden Enkel für nothwendig; über den Unterriebt 
des Grossfürsten Konstantin Pawlowitsch im Neugrie- 
chischen giebt sie eine besondere Anweisung, die in den 
Worten ausgedrückt ist: «mit dem älteren Zögling haben 
die Engländer englisch zu reden, mit dem jüngeren die 
Griechen griechisch». 

Ausserdem unterscheidet sich die Anschauung der Kai- 
serin auch darin von den Ueberzeugungen Locke's, dass 
ihre Instruction über Erziehung der hohen Stellung der bei- 
den Zöglinge, ihrer Nationalität und ihrem künftigen Beruf 
angepasst war. So sollte der Geographieunterricht mit der 
Geographie Russland's beginnen; sobald es nöthig war, zum 
Studium der juristischen und politischen Wissenschaften zu 
schreiten, sollte deii Grossfürsten, statt der von Locke vor- 
geschlagenen Werke von Grotius «De jure belli et pacis» 
und Puffendorf's «De jure naturali et gentium», die von 
der Kaiserin selbst verfasste Instruction für die Commission 
der Uloshenje und der Einrichtung der Gouvernements- Ver- 
waltung erläutert und sollten ihnen die russischen Civil- 
gesetze dargelegt werden, denn, wie es in der Unterweisimg 
heisst, «ohne diese zu kennen, können sie auch die Ordnung, 
nach welcher Russland regiert wird, nicht kennen». Vom 
elften bis zum fünfzehnten Jahre sollten die Grossfürsten 
täglich einige Stunden dem Studium Russland's widmen. 
«Dieses Wissen ist für Ihre Hoheiten und das Reich selbst 
so wichtig, dass das Kennenlernen des letztieren den Haupt- 
theil des Wissens der Kinder ausmachen muss. Die Karte des 
ganzen Russland's und die Einzelkarten jedes Gouvernements 
nebst dessen Beschreibung, wie solche von den Generalgouver- 
neuren gesandt werden, können dazu dienen, um die Erd- 
schichten, die Gewächse, die Thiere, die Handelsverhältnisse, 
die Gewerbe, die Handindustrien kennen zu lernen; femer 



I 

^ 



— 108 — 

Zeichnungen und Ansichten berühmter Oite, den Lauf der 
schiffbaren Flüsse mit Bezeichnung der Ufer, wo sie hoch, 
wo sie niedrig sind, Städte und Festungen und berühmte Bau- 
werke, die Beschreibung der in jedem Gouvernement lebenden 
Völker, ihre Kleidung, Sitten, Gewohnheiten, Vergnügungen, 
ihren Glauben, ihre Gesetze und Sprachen». Ueber den Unter- 
richt in der russischen Geschichte heisst es: «Die russische 
Geschichte müssen sie kennen und sie wird für sie verfasst» 
— bekanntlich von der Kaiserin selbst. Endlich mussten sie 
auch die Militärwissenschaften und die Militäroekonomie 
Studiren. 

Man meint, dass die Kaiserin bei Abfassung ihrer In- 
struction über Erziehung nicht nur aus Locke Entlehnungen 
gemacht, sondern dazu auch die Werke Montaigne's be- 
nutzt habe^). Es ist schwer, mit dieser Meinung einverstan- 
den zu sein. Montaigne (geb. 1533, gest. 1592) war kein 
Pädagog, sondern ein eigenartiger Philosoph, der im vollen 
Sinne des Wortes vom Alterthum grossgezogen war (er hatte 
als Kind Latein sprechen lernen, bevor er ein Wort Fran- 
zösisch verstand); auf jeder Seite seiner Werke, rein philo- 
sophischen Inhalts, finden wir entweder Auszüge aus griechi- 
schen und lateinischen Autoren, oder wörtliche Citate aus 
ihnen. Er hat sich niemals speciell mit Pädagogik beschäf- 
tigt und Erziehungsfragen nur vorübergehend berührt; er 
konnte sie nicht umgehen, denn es gab fast keinen gemein- 
nützigen Gegenstand, über welchen er in seinen Werken 
nicht gesprochen hätte, und wenn er über Kindererziehung 
zu handeln hatte, so sprach er darüber, wie fast über Alles, 
nicht nur gesunde, sondern für seine Zeit auch tiefe An- 
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sichten aus, aber, wir wiederholen es, immer nur flüchtig, 
immer nur unter Anderem. In seinen Werken finden wir nur 
einen Brief über Kindererziehung an die Gräfin Gurson^) 
und zuweilen sind hier und da Gedanken über diesen Gegen- 
stand verstreut, die übrigens nichts Hervorragendes ent- 
halten. Vor Allem war Montaigne ein hochorigineller 
Philosoph, und wenn ihn Jemand nachgeahmt hat, so ist das 
gewiss nicht Katharina, sondern eher Rousseau in seinen 
«Confessions»: zwei Jahrhunderte vor Rousseau hatte Mon- 
taigne eine Art Beichte, die in seinem ganzen Werk ver- 
streut ist, nicht nur mit derselben Offenheit, sondern auch 
mit demselben Cynismus geschrieben, wie Rousseau. 

Es ist bemerkenswerth, dass die Instruction und Unter- 
weisung, die von der Kaiserin am 13. März 1784 unter- 
schrieben wurde, bald nach EröflEuung der Commission für 
Errichtung von Schulen erschien. Es ist sehr möglich, dass 
die pädagogischen Ueberzeugungen einzelner Mitglieder 
dieser Commission Einfluss auf die Anschauungen der Kai- 
serin in Betreff der Kindererziehung hatten und ihr viel- 
leicht auch den Gedanken an diese Arbeit eingaben. Dass 
sie dabei die Arbeiten der Commission nicht vergass, ist 
unter Anderem daraus ersichtlich, dass sie hinsichtlich des 
Religionsunterrichts der Grossfürsten auf den von Jan- 
kowski verfassten und von der Commission bestätigten 
Katechismus hinweist: «der für die Volksschulen verfasste 
Katechismus kann hierin sehr nützlich sein, denn er ist so 
abgefasst, wie für Kinder geeignet sein kann». 



1) Essais de Michel de Montaigne. Paris, 1865. 4 volumes. Im ersten 
Bande, p. 186—239, steht der Brief «Lettre k madame Diane de Foix, 
comtesse de Gurson». 
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Die Verallgemeinerung des Unterrichtswesens für das 
ganze Reich gehört dem Jahre 1782 an, als die Commission 
zur Errichtung von Schulen unter dem Vorsitz von Sawa- 
dowski, welche in vielen Städten Stadtschulen schuf, ihre 
Wirksamkeit begann. Erst von dieser Zeit an beginnt, 
streng genommen, die Geschichte der Aufklärung Russ- 
land's; bis zu der Zeit fanden nur Versuche dazu statt, 
welche in der vorstehenden Darstellung in Kürze ausein- 
andergesetzt sind. 



ANHANG. 



Die Instruction, welche die Kaiserin 
Katharina II am 13. März 1784 
N.I.Ssaltykow bei seiner Ernennung 
zum Erzieher der GrossfUrsten er- 
theilte. (Werke der Kaiserin Katha- 
rinall. Ausgabe von Smirdin,! 849, 

Band 1.) 

Die Kleidung Ihrer Hoheiten sei 
im Sommer und im Winter nicht 
allzu warm, nicht schwer, nicht 
verschnürt, die Brust so wenig als 
möglieh drückend (p. 203). 

Kleidung und Nahrung seien ein- 
fach und einfach zubereitet (p.203). 

Sollten sie zwischen Mittag und 
Abendbrod essen wollen, so ist 
ihnen ein Stück Brod zu reichen 
(p. 203). 



Es ist verboten, ihnen Wein zu 
geben, ausser auf ärztliche Ver- 
ordnung (p. 203). 



Locke's Werk: Some thoughts 
concerning education. Cambridge, 

1880. 



The first thiiig to be taken care 
of, is, that children be not too 
warmly clad or covered, winter or 
summer (p. 2). Your son's clothes 
be never made strait, especially 
about the breast (p. 8). 

As for his diet, it ought to be 
simple (p. 9). 

If he at any time calls for victu- 
als between meals, use him to no- 
thing but dry bread (p. 10). And if 
betwixt these, which I call meals, 
he will eat, let him have, as often 
as he calls for it, good dry bread 
(p. 11). 

They ought never to drink any 
streng liquor, but when they need 
it as a cordial, and the doctor pre- 
scribes it (p. 13). 
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In Schweiss gerathen, sollen sie 
nicht kalt trinken, oder, wenn sie 
erhitzt und in Schweiss sind, nicht 
anders trinken, als wenn sie vor- 
her ein Stück Brod gegessen. 

Ihre Hoheiten sollen im Sommer 
und Winter so oft als möglich in 
freier Lnft sein, sobald diese ihrer 
Gesundheit nicht schaden kann. Im 
Winter sollen sie sich möglichst 
selten in der Nähe des Feuers auf- 
halten. 

Im Sommer sollen sie in frischer 
Luft, im Sonnenschein, im Winde 
spielen. Auf das Gebräuntwerden 
der Hände und des Gesichts ist nicht 
zu achten (p. 204). 



In Schweiss gerathen, sollen sie 
sich nicht auf das feuchte Gras 
legen (p. 204). 



Sie sind daran zu gewöhnen, häu- 
fig die Fasse in kaltem Wasser zu 
waschen.... Wenn das im Frühjahr 
oder Sommer begonnen und durch 
jegliche Jahreszeit fortgesetzt wird, 
verhindert es viele Erkältungen 
(p. 205). 



If he be very bot, he should by 
no means drink; at least a good 
piece of bread first to be eaten.... 
Not being permitted to drink wi- 
thout eating (p. 12). 

Another thing, that is of great 
advantagp to every one's health, but 
especially children's, is, to be much 
in the open air, and very little, as 
may be, by the fire, even in winter 
(p. 6). 

If I should advise him to play 
in the wind and sun without a hat, 
I doubt whether it could be born. 
Yet I will take the liberty to say, 
that the more they are in the air, 
without prejudice to their faces, the 
stronger and healthier they. will be 
(p. 7). 

Playing in the open air has but 
this one danger in it, that I know: 
and that is, that when he is bot 
with running up and down, he 
should sit or lie down on the cold 
or moist earth (p. 7). 

I would also advise bis feet to 
be washed every day in cold wa- 
ter.... And he that considers how 
mischievous and mortal a thing, ta- 
king wet in the feet is, to those 
who have been bred nicely, will wish 
he had, with t)ie poor people's ehil- 
dren, gone barefoot; who, by that 
means, come to be so reconciled 
by eustom, to wet their feet, that 
they take no more cold or barm by 
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Ihre Hoheiten sollen nicht weich, 
sondern auf Matratzen schlafen, wie 
sie gewohnt sind, und keinesfalls auf 
Federpftihlen (p. 205). 

Sie sollen schlafen, ohne sich des 
Nachts den Kopf zuzudecken oder 
einzuwickeln (p. 205). 

Wenn es nöthig ist, sie zu wecken, 
so soll das nicht plötzlich geschehen, 
sondern mit Vorsicht, damit sie nicht 
erschrecken, indem man sie halb- 
laut beim Namen ruft (p. 206). 

Es ist ihnen nicht verboten zu 
spielen, soviel sie wollen, wenn nur 
nichts im Spiel vorkommt, was ihnen 
selbst oder irgend etwas Lebendi- 
gem schädlich ist (p. 206). 

So selten als möglich ist zum 
Gebrauch von Medicin zu schreiten, 
und ist ihnen durchaus nicht Medi- 
cin einzugeben, um der Vorsicht 
willen und um dann, wenn sie noch 
gesund sind, Krankheiten zu ver- 
hüten; mit einem Wort, ausser im 
äussersten Nothfall ist ihnen über- 
haupt keine Medicin zu geben. Der 
Gebrauch von Medicin zur unrechten 
Zeit kann den Kindern eher Krank- 
heiten zuziehen, als solche abwen- 
den (p. 207). 



it, than if they were wet in their 
hands (p. 4). But begin first in the 
spring with luke-warm, and so col- 
der and colder every time, tili in 
a few days you come to perfectly 
cold water, and then continue it so, 
winter and summer (p. 5). 

Let his bed be hard, and rather 
quilts than feathers (p. 16). 

It is best that by night a child 
should also lie without one (acap) 

(p. 3). 

But great care should be taken 
in waking them (the cbildren), that 
it be not done hastily, nor with a 
loud or shrill voice, or any other 
sudden violent noise (p. 16). 

It must be permitted cbildren 
not only to divert themselves, but 
to do it aftcr their own fashion, 
provided it be innocently, and 
without prejudice to their health 
(p. 87). 

Perhaps it will be expected from 
me, that I should give some direc- 
tions of physic, to prevent diseases: 
for which, I have only this one, very 
sacredly to be observed: never to 
give cbildren any physic for pre- 
vention. Have a great care of tam- 
pering that way, lest, instead of 
preventing, you draw on diseases. 
Nor even upon every little Indis- 
position is physic to be given, or 
the physician to be called to cbil- 
dren (p. 19). 

8 
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Im Fall einer wirklichen Krank- 
heit und wenn die leichtesten Mittel 
nicht geholfen haben, dann kann es 
vielleicht nützlich sein, den Rath 
des Arztes zu fordern (p. 208). 

Wenn die Erzieher den Kindern 
ein Mal etwas verboten haben, dür- 
fen sie es mit Geschrei and Weinen 
nicht erbetteln (p. 211). 

Es ist Ihren Hoheiten nicht zu 
gestatten, dass sie unschädliche 
Thiere, als da sind Vögel, Schmet- 
terlinge, Fliegen, Hnnde, Katzen 
oder Aehnliches, quälen oder tödten, 
oder irgend etwas mit Absicht ver- 
derben (p. 214). 



Wenn Einer von ihnen lügt, so 
ist darüber das erste Mal Verwun- 
derung zu zeigen, als über eine be- 
fremdende, unerwartete, unerhörte 
und unangemessene Handlung. Wird 
er aber wiederum bei einer Lüge 
ertappt, so ist ihm ein Verweis zu 
ertheilen und ist er von Allen, die 
darum wissen, kalt zu behandeln 
und mit Verachtung anzusehen. 
Falls er sich wider Erwarten nicht 
bessert, so ist die Lüge als Hals- 
starrigkeit anzusehen; die Hals- 



When such a gentle treatment 
will not stop the growing mischief, 
nor hinder it from turning into a 
formed disease, it will be time to 
seek the advice of some sober aud 
discreet physiciau (p. 20). 

This ought to be observed as an 
inviolable maxim, that whatever 
onee is denyed them, they are cer- 
tainly not to obtain by crying or 
importunity (p. 26). 

One thing I have frequently ob- 
served in children, that, when they 
have got possession of any poor 
creature, they are apt to use it ill ; 
they often torment and treat very 
roughly young birds, butterflies, and 
such other poor auimals, which fall 
into their hands, and that with a 
seeming kiud of pleasure. This, I 
think, should be watched in them; 
and if they incline to any such 
cruelty, they should 'be taught the 
contrary usage (p. 100). 

When he is first found in a lie, 
or any ill-natured trick, the first 
remedy should be to talk to him 
of it as a stränge monstruous mat- 
ter, that it could not be imagined 
he would have doue, and so shame 
him out of it (p. 64). If that keeps 
him not from relapsing, the next 
time he must be sharply rebuked, 
and fall into the State of great dis- 
pleasure of his father and mother, 
and all about him, who take notice 
of it. And if this way work not the 
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starrigkeit aber zieht Strafe nach 
sich (p. 215). 



Von den Augen und dem Gehör 
der kleinen Kinder und der Kna- 
ben muss in den ersten Jahren 
Alles entfernt werden, was die Ge- 
danken erschrecken kann, als da 
sind alle Schreckbilder, mit denen 
man gewöhnlich die Kinder schreckt, 
wovon sie furchtsam werden, so dass 
sie nicht allein sein können, ihren 
eigenen Schatten fürchten oder in 
der Dunkelheit zittern. Alle solche 
Schreckbilder dürfen auch in Wor- 
ten nicht angewandt werden (p. 
217). 



Die Höflichkeit hängt vielfach 
von der Gewandtheit und Wohl- 
anständigkeit ab, die im Blick, in 
der Stimme, in den Worten, im 
Betragen, in der Bewegung, im Um- 
gang eines Menschen enthalten ist 
und sich damit verbindet, woher es 



eure, you must come to blows; for. 
affcer he has been thus warned, a 
premeditated lie must always be 
looked upon as obstinacy, and ne- 
ver be permitted to escape unpu- 
nished (p. 114). 

The first step to get this noble 
and manly steadiness, is, what I 
have above mentioued, carefully to 
keep children from frights of all 
kiuds, when they are young. Let 
not any fearful apprehcnsions be 
talked into them, nor terrible ob- 
jects surprise them (p. 96). If chil- 
dren were let alone, they would 
be no more afraid in the dark, than 
in broad sun-shine; they would in 
their turns as much welcome the 
one for sleep, as the other to play 
in: there should be no distinction 
made to them, by any discourse, 
of more danger, or terrible things 
in the one than the other. But, if 
the folly of any one about them 
should do them this barm, and 
make them think there is any dif- 
ference between being in the dark 
and winking, you must get it out 
of their minds as soon as you can 
(p. 118). 

From the one, men are caUed 
civil; from the other, well-fashio- 
ncd. The latter of these is that 
decency and gracefulness of looks, 
voice, words, motions, gestures, and 
of all the whole outward demeanour, 
which takes in Company, and makes 
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aogeuehm ist, mit ihm nmzagclien 
und er durcli seinen Umgang das 
bewirkt, dass Andere mit ihm zu- 
frieden sind (p. 218— 219). 

Vier Dinge sind der Höflichkeit 
völlig zuwider: 



1. Die angeborene Grobheit ist 
die, welche ohne Nachsicht gegen 
andere Personen weder auf die Nei- 
gungen, noch auf die Stimmung, 
noch auf den Zustand des Menschen 
achtet. Ein unhöflicher Mensch sieht 
nicht darauf, was Anderen, die mit 
ihm zusammen sind, gefällt oder 
missfällt. 



those with whom wo may converse, 
easy and well-pleased (p. 121). 



2. Die Geringschätzung, die Miss- 
achtung von Menschen, die sich in 
Blicken, Worten, Handlungen und 
Gebärden ausspricht 

3. Die Verurtheilung in Worten 
und durch Verspottung der Hand- 
lungen des Nächsten, vorsätzliche 
Streitigkeiten und ununterbroche- 
ner Widerspruch. 

4. Ein Charakter, der sich mit 



I shall take notice of four quali- 
ties that are most directly opposite 
to this first and most taking of all 
the social virtues. And from some 
one of thesc four it is, that inci- 
vility commonly has its rise. I shall 
set them down, that children may 
be preserved or recovered from 
their ill influence. 

1. The first is, a natural rough- 
ness, which makes a man uncom- 
plaisant to others, so that he has 
no deference for their inclinations, 
tempers, or conditions. It is the 
sure badge of a clown, not to mind 
what pleases or displeases those he 
is with; and yet one may often find 
a man, in fashionable clothes, give 
an unbounded swing to* bis own 
humour, and suffer it to justle or 
over-run any one that Stands in its 
way, with a perfect indifferency höw 
they take it. 

2. Contempt, or want of due 
respect, discovered either in looks, 
words, or gesture. 

3. Censoriousness, and finding 
fault with others, has a direct Op- 
position to civility. 



4. Raillery is the most refined 



1 ■ 
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Kleinlichkeiten befasst, immer in 
ihnen irgend etwas findet, um an- 
zuhaken, zu tadeln und zu kritteln; 
ferner ist auch überflüssige Höflich- 
keit unerträglich in der Gesellschaft 
(p. 219 — 202). 

Falls in den Kindern die Freiheit 
des Geistes nicht von den Lehrern 
unterdrückt wird, werden sie eben 
so gern zum Unterricht kommen wie 
zum Spiel. Wenn sie ohne Zwang, 
gutwillig lernen, werden sie eben 
so gern lernen, wie spielen. Wenn 
Ihre Hoheiten nicht zum Unterricht 
genöthigt werden, werden sie selbst 
darum bitten und ebenso an's Ler- 
nen, wie an ihr Spielzeug gehen 
(p. 224). 



Unterricht in Versen und in der 
Musik ist zu nichts nütze; beim 
einen wie beim andern wird viel 
Zeit verloren, um eine Kunstfertig- 
keit zu erringen (p. 228). 



Die Neigung fast eines jeden 
Menschen zieht ihn zu irgend einer 
Arbeit oder einem Gewerbe. Falls 
Ihre Hoheiten Lust zeigen zu drech- 
seln oder zu irgend einer anderen 



way üf exposing thc faults of others 
(p. 121—122). 



Whercas, wore matters ordere d 
right, Icarning auy thing they should 
bc taught, might be made as much 
a recreation to their play, as their 
play is to their learning (p. 53). 
Get them but to ask their tutor to 
teach them, as they do often their 
playfellows, instcad of his calliug 
upon them to learu; and they being 
satisficd that they act as frcely in 
this, as they do in other things, they 
will go on with as much pleasure 
in it, and it will not differ from 
their other sports and play (p. 54). 

It (music) wastes so much of a 
youug man's time, to gain but a 

moderate skill in it that many 

thiuk it much better spared: and 
I have, amongst men of parts and 
business, so seldom heard any one 
commended or esteemed for having 
an excellency in music, that amongst 
all those things, that ever came 
into the list of accomplishments, I 
think I may give it the last place 
(P. 174). 

The busy inclination of children 
being always to be directed to 
something that may be useful to 
them, the advantages proposed from 
what they are set about may be 
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Handarbeit oder einem Gewerbe, so 
sind sie nicht davon abzulenken, da 
sie dadurch vor dem Müssiggang 
bewahrt werden und einen Zeitver- 
treib haben, indem in Ihren Hohei- 
ten guter Wille, Freiheit des Geistes, 
Heiterkeit des Charakters und Fleiss 
Nahrung finden (p. 229). 



Von Dingen, die über ihre Be- 
griffe gehen, ist, wenn sie danach 
fragen, ihnen zu sagen, dass sie 
das mit der Zeit erfahren werden, 
oder dass es ihren Jahren noch nicht 
angemessen ist (p. 237). 

Falls sich Jemand von den Kin* 
dern entschuldigt, ist Acht zu geben, 
ob er die Wahrheit spricht, oder 
seine Schuld durch Lüge verdeckt. 
Falls er seine Schuld durch Lüge 
verdeckt, ist er sanft dazu zu be- 
reden, die Wahrheit zu sagen. Falls 
er sie nicht sagt, ist er zu beschä- 
men. Sagt er aber die Wahrheit 
und ist keine Unwahrheit ersicht- 
lich, dann ist ihm um der Offen- 
herzigkeit willen die Schuld zu ver- 
geben und dessen, was verziehen 
worden, nicht mehr zu erwähnen 
(p. 240). 



considered of two kinds: l.Where 
the skill itself, that is got by exer- 
cise, is worth the having. Thns skill 
not only in laliguages and leamed 
sciences, but in painting, tuming, 
gardening, tempering and working 
in iron, and all other usefnll arts, 
is worth the having. 2. Where the 
exercise itself, without any consi- 
deration, is uecessary or usefnll 
for health (p. 177). To the arts 
above mentioned may be added 
perfuming, varnishing, graving and 
several sorts of working in iron, 
brass and silver (p. 182). 

If by Chance their curiosity leads 
them to ask what they should not 
know, it is a great deal better to 
teil them plainly, that it is a thing 
that belongs not to them to know, 
than to pop them off with a falshood, 
or a Mvolous answer (p. 106). 

If therefore, when a child is 
questioned for any thing, bis first 
answer be an excuse, warn him 
soberly to teil the truth; and then, 
if he persists to shuffle it off with 
a falshood, he must be chastised; 
but, if he directly confess, you 
must commend bis ingenuity, and 
pardon the fault, be it what it will; 
and pardon it so, that you never 
so much as reproach him with it, 
or mention it to him again(p. 114). 
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Es wird nützlich sein, den Kin- 
dern mit einem Male nicht mehr 
als eine Sache zu geben und wenn 
sie eine andere haben wollen, dann 
die erste wegzunehmen. Wenn sie 
älter als sieben Jahre sind und neues 
Spielzeug haben möchten, sollen sie 
es selbst anfertigen oder wenigstens 
anzufertigen helfen (p. 244). 



Wenn die Erzieher bisweilen in 
einem der Zöglinge Gleichgiltigkeit 
gegen Alles, Unlust oder Miss- 
achtung gegen das Wissen oder 
die Uebung bemerken, dann ist 
darauf zu achten, ob er in Allem 
so ist, auch im Spiel, oder nur beim 
Unterricht; wenn er nur beim Unter- 
richt unlustig ist, beim Spiel aber 
lebendig, beweglich und ausdauernd 
in seinen Absichten und nicht faul, 
und der Mangel an Fleiss im Lernen 
nur aus Unlust hervorgeht, dann 
kann ihm wohlwollend, ruhig und 
ohne Vorwürfe gesagt werden, wie 
es dem gesunden Urtheil zuwider 
sei, seine Zeit mit Bagatellen zu 
verlieren, wenn man sie mit Nutzen 
verwenden kann, und dass ihm 
nach einer kleinen Arbeit auch 
die Unterhaltung angenehmer sein 
werde. Hilft das nicht, dann ist 



Play-things, I think, children 
should have, and of divers sorts; 
but still to be in the custody of 
their tutors, or somebody eise, 
whereof the child should have in 
his power but one at once, and 
should not be suffered to have 
auother, but when he restored 
that.... How then shall they have 
the play-games you allow them^ if 
none must be bought for them? I 
answer, they should make them 
themselves, or at least cndeavour 
it, and set themselves about it 
(p. 112). 

If you are satisficd, by his ear- 
ncstness at play, or any thiug eise 
he sets his mind on, in the inter- 
vals between his hours of business, 
that he is not of himself inclined 
to laziness, but that oidy want of 
relish of his book makes him negli- 
geut and sluggish in liis application 
to it; the first Step is to try, by 
talking to him kindly of the folly 
and inconvenience of it, whercby 
he loses a good part of his time, 
which he might have for his di- 
version : but be sure to talk calmly 
and kindly, and not much at first, 
but only these piain reasons in 
Short. If this prevails, you have 
gained the point in the most desi- 
rable way, which is that of reason 
and kindness. If this softer appli- 
cation prevails not, try to shame 
him out of it, by laughing at'him 
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er zu beschämen, indem man die 
Faulheit und Fahrlässigkeit lächer- 
lich macht, ihn häufiger, aber nicht 
in Gegenwart von Menschen, fragt, 
wie viel Zeit er zum Lernen ge- 
braucht, was er gelernt habe und 
in wie langer Zeit? Auch ist er 
während der Zeit kälter zu behan- 
deln, indem man ihm droht, ihm 
Böcher, Lehrer und Unterricht zu 
entziehen, um nicht vergeblich die 
Zeit und Müsse der Lehrer auf sei- 
nen Unterricht zu vergeuden, und 
dass man ihn nur bei seinem Spiel- 
zeug lassen werde; auch ist er in 
der That anzuhalten, des Morgens 
und des Abends zur festgesetzten 
Stunde zu spielen und in dieser Zeit 
zu beaufsichtigen, dass er auch 
wirklich spiele, bis ihm die Spiele 
langweilig werden und er selbst 
darum bittet, zu lernen (p. 246 — 
247). 



Man soll sich Mühe geben, die 
Hauptneigung des Faulen zu er- 



for it, asking every day, when he 
comes to table, if there be no 
strangers there, «how long he was 
that day about bis business?» And 
if he has not done it, in the timc 
he might be well supposed to have 
dispatched it, expose and turn him 
into ridiculc for it; but mix no 
chiding, only put on a pretty cold 
brow towards him, and keep it tili 
he reform; and let his mother, 
tutor, and all about him, do so too. 
If this work not the effect you de- 
sire, then teil him, «he shall be no 
«longer troubled with a tutor to 
«take care of his education: you 
«will not be at the Charge to have 
«him spend his time idly with him: 
«but since he prefers this or that 
«(whatever play he delights in) to 
«his book, that only he shall do»; 
and so in earnest set him to work 
on his beloved play, and keep him 
steadily, and in earnest to it, mor- 
ning and afternoon, tili he be fuUy 
surfeited, and would at any rate, 
change it for some hours at his 
book again: but when you thus set 
him his task' of play, you must be 
sure to look after him yourself, or 
set somebody eise to do it, that 
may constantly see him employed 
in it, and that he be not permitted 
to be idle at that too. I say, your- 
self look after him (p. 107—108). 
Inform yourself, what it is he is 
most pleased with; and if you can 
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kennen and sie, wenn man sie er- 
kannt hat, zum Nutzen anwenden. 
Sei es, dass er Lob oder Spiele 
oder Putz liebt, Schmerz oder Zorn 
fürchtet, soll man ihn damit aus 
dem Schlaf der Faulheit oder Fahr- 
lässigkeit wecken. Sollte auch das 
nichts helfen, so ist mit ihm zu 
den festgesetzten Stunden irgend 
eine beliebige Arbeit zu unterneh- 
men, um ihn allmählich in Gang zu 
bringen. Wenn er ihrer überdrüssig 
geworden, wird er sich mit grös- 
serer Lust- an seine Bücher und 
seine Schularbeit machen, beson- 
ders wenn jene Arbeit mit An- 
strengung und Schande verbunden 
war (p. 247). 



Falls es wünschenswerth wäre, 
die Kinder vom Spiel abzulenken, 
so ist ein sicheres Mittel dazu, sie 
zu nöthigen, jeden Tag einige Stun- 
den nach einander mit demselben 
Spielzeug zu spielen (p. 248). 



find any particular tendency bis 
mind hath, increase it all you can, 
and make use of that to set him 
on work, and to excite bis industry. 
If he loves praise, or play, or fines 
clothes etc., or, on the other side, 
dreads pain, disgrace, or your dis- 
pleasure etc., whatever it be that 
he loves most, except it be sloth 
(for that will never set him on 
work), let that be made use of to 
quicken bim, and make him bestir 
himself.... But, because this is. an 
invisible attention, and no-body can 
teil when he is, or is not idle at 
it, you must find bodily employ- 
ments for him, which he must be 
coostantly busied in, and kept to; 
and if they have some little hardship 
and shame in them, it may not be 
the worse, that they may the soo- 
ner weary him, and make him de- 
sire to return to bis book (p. 109). 
Observe what play he is most 
delighted with; enjoin that, and 
make him play so many hours 
every day, not as punishment for 
playing, but as if it were the bu- 
siness required of him. This, if I 
mistake not, will, in a few days, 
make him so weary of bis most 
beloved sport, that he will prefer 
bis book (p. HO). 
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Beiträge zur Kcnntntss des Russischen Reielies 

nitui tikkur lirtloJtIcnftii: 

[1^.1. J. F. UI«M[)T, !i->ili'lii üUirdlr PnrlSfliflllc, wcldivitic jtnolH)|br)ii • 

Wtü^' ler KftUcrlicIicn Al(ii4cniic iIt Wiii- 

MUiK li^irg vou ism liis 1H7'J lioraiisgftgpljniien 

«cLl I , i.'- I'r. mt Kftji. = 3 Mrk, 



}t>l. II. H. SKBa, Die VAgel ilu KrcUes Urnau, Ooamiwmenl KleWf 
mit buwlornr IttielisMit uiif ilir« ZuHVKrhiUtuisse uud IIa* Itnil- 
KRiCUn. W9. Tt. 1 nhl. 20 Koi>. •= 4 Mrlc. 

Dil. in.rr.TltK0K>a,IHuMUidU»li«iiliiw]ilouRanl.iiwk.NH plapr T. 
föl. IfiäO. Pr. 3 nt>l. SO K«p. = 7 Jlfk. 70 Pf. 

lld. IV. OcfniscklKn Inhntts. I&Sl, Pr. flO Kop. = S Mrk. 

Bd. V. 0. V. HOIUIUBI, Gmiloeiachi! iinil r)>y»><''i-^'"g<^"I>l>l*<'>>'' Urol);!' i. 
tuugon im OlonMer nprßreiier. Mit einer Kwif iinil oinnm Atl/in vm, 
«Tafeln. 1883, Pi'.S mil.= H)«rk. 

m. VI. (leintMlitcn Inlmlts Mit elimi- K»nt. im. I'r. 1 Tll(l.5'lKnp,= 
Q Mrk. 

Il>1, Vn. ThBOdor PUME, Uttlcraidil ilor Süuectliirrc un>l yt^\ der Kola- 
niilWl«tI-T!ioil 1. Säuwlliicio. Mii eini'V Tafel, IH81- pTi 1 ßlil, 
;WK«i>=* Mrk. 30] -f. 
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